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VORWORT. 


Der  nachfolgende  Sonderdruck  einer  im  Jahrbuche  des  K.  Deutschen  Ar- 
chäologischen Institutes  erschienenen  Untersuchung  der  Ursprungsformen  des  grie- 
chischen Akanthusornamentes  und  ihrer  natürlichen  Vorbilder  soll  die  Veröffent- 
lichung einiger  vergleichenden  Studien  einleiten,  in  welchen  der  Verfasser  die  Ent- 
stehung einzelner  Typen  des  überlieferten  Ornamentes  aus  pflanzlichen  Gebilden 
und  anderen  Formen  der  Erscheinungswelt  zu  verfolgen  versucht. 

Hat  es  schon  für  den  Architekten  wie  für  alle  Künstler,  welche  sich  mit 
ornamentalen  Aufgaben  beschäftigen,  einen  Werth,  dem  Ursprünge  von  technischen 
Kunstformen  nachzugehen,  mit  welchen  sie  zu  schaffen  gewohnt  sind,  so  wird  es 
für  den  Lehrer  technischer  Kunstschulen  zu  einer  Pflicht,  sich  mit  der  Entwickelung 
ornamentaler  Formen  zu  beschäftigen,  welche  er  seiner  Unterweisung  zu  Grunde 
legt,  um  dem  Schüler  die  Abstammung,  das  Werden  und  die  Bedeutung  derselben 
näher  zu  bringen.  Die  Beobachtung,  in  welcher  Weise  die  Vorbilder  der  Kunst 
und  vornehmlich  die  pflanzliche  und  thierische  Lebewelt  sowohl  nach  ihrer  rein 
formalen  Seite  wie  nach  Hinsicht  ihrer  organischen  Entwickelung,  ihrer  struktiven 
und  funktionellen  Eigenschaften  von  Einflufs  auf  die  Erfindung  und  den  gedank- 
lichen Ausdruck  der  Kunstformen  geworden  sind,  macht  es  in  vielen  Fällen  über- 
haupt erst  möglich,  das  Wesen  und  die  Bedingungen  der  ornamentalen  Formen- 
sprache zu  erklären. 

Durch  die  Vergleichung  der  natürlichen  und  ornamentalen  Formen  vermag 
der  Lehrer  den  Weg  zu  zeigen,  welchen  die  stilistische  Umwandlung  der  Vorbilder 
in  dem  überlieferten  Ornamente  genommen  hat  und  damit  wird  es  ihm  auch  erst 
möglich,  den  Schüler  auf  den  künstlerischen  Gehalt  der  Naturformen  aufmerksam 
zu  machen.  Diese  Auffassung  der  Unterweisung  bietet  ihm  ein  wesentliches  Mittel, 
das  äufserliche  Copiren  der  überlieferten  Formen  zu  verhüten  und  das  selbständige 
Erfassen  derselben  anzuregen. 

Das  vorHegende  Schriftchen  wie  die  weiter  in  Aussicht  genommenen  der- 
artigen Veröffentlichungen  haben  also  nicht  den  Zweck,  von  Neuem  auf  eine  un- 
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mittelbare  Verwendung  historischer  Stilformen  zurückzuführen,  sondern  nur  die  Ab- 
sicht, das  ornamentale  Studium  unserer  Schulen  wie  der  einzelnen  Künstler  immer 
wieder  auf  das  Naturstudium  und  eine  gleichzeitige  Beobachtung  der  künstlerischen 
und  natürlichen  Formen  hinzuweisen  als  dem  wesentlichsten  Mittel  zu  einer  Be- 
lebung und  Neugestaltung  der  ornamentalen  Formensprache.  An  dem  Beispiele  der 
Stilisirung  von  Naturformen,  welche  sich  in  Griechenland  in  so  logischer  Weise 
vollzogen  hat,  läfst  sich  der  Sinn  dafür  erwecken,  in  analoger  Weise  die  natür- 
lichen Vorbilder  für  die  Bedürfnisse  und  Bedingungen  unserer  heutigen  kunstgewerb- 
lichen und  architektonischen  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  des  Ornamentes  nutzbar 
zu  machen. 

Die  lange  und  reiche  Formenreihe,  welche  im  Akanthusornamente  aus  einem 
kleinsten  und  unscheinbarem  Organe  der  Pflanze  ihren  Ursprung  genommen  hat, 
giebt  eine  Ahnung  davon,  welche  Anregung  für  die  Kunst  noch  in  der  Natur  ver- 
borgen liegt. 

Rom,  November  1896. 

M.  Mcurcr. 


Lassen  uns  die  ornamentalen  Formen^  der  tech- 
nischen Künste  schon  in  ihrer  Gesammterscheinung  überall 
und  jederzeit  deutlich  erkennen,  dafs  ihre  Entstehung  und 
Entwickelung  mehr  oder  minder  von  der  Betrachtung 
natürlicher  Formen  abhängig  ist,  so  tritt  der  Einflufs  be- 
stimmter Vorbilder  auf  einzelne  Kunstformtypen  in  man- 
chen Fällen  ganz  besonders  auffällig  "u  Tage.  Auch  in 
den  Zeiten,  in  welchen  die  ornamentale  Formensprache 
schon  zu  einem  gewissen  stilistischen  Canon  gelangt  ist, 
sehet!  wir  den  historischen  Process  einer  allmählichen  Ent- 
wickelung von  Form  zu  Form  bisweilen  durch  die  unver- 
mittelte Aufnahme  individueller  Naturformen  unterbrochen. 
Eine  solche  Erscheinung  bietet  die  griechische  Kunst  des 
fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  im  Eintritt  des  Akanthus  in 
das  Ornament. 

Der  Einflufs,  welchen  diese  Pflanze  weit  über  die 
hellenische  Kunst  hinaus  auf  alle  nachfolgenden  Stilperioden 
des  Abendlandes  gewann,  hat  deshalb  die  Forschung  schon 
oft  gereizt,  die  Beziehungen  des  natürlichen  Akanthus  zur 
Entstehung  und  allmählichen  Ausgestaltung  der  gleich- 
namigen Kunstformen  aufzusuchen. 

Um  für  die  Untersuchung  dieser  Frage  festen  Boden 
zu  gewinnen,  ist  es  vor  Allem  nothwendig,  die  frühesten 
Formen,  in  welchen  das  Akanthusornäment  in  Griechen- 
land auftritt,  mit  den  einzelnen  Organen  der  Pflanze  auf- 
merksam zu  vergleichen.  Der  Umstand,  dafs  diefs  nicht 
immer  ausreichend  geschehen  ist,  mag  ein  Grund  sein, 
dafs  die  Frage  bis  jetzt  noch  nicht  völlig  gelöst  ist. 

Wenn  ich  in  Folgendem  zu  entwickeln  versuchen 
werde,  zu  welchen  Ergebnissen  mich  meine  Studien  auf 


')  Die  beigegebenen  ornamentalen  Beispiele  sind  bis  auf  wenige  im 
Texte  bezeichnete  Reproduktionen  nach  den  Originalen  an  Ort  und 
Stelle  neu  aufgenommen  und  wie  die  zur  Vergleichung  herangezo- 
genen Naturformen  vom  Verfasser  gezeichnet.  Bei  den  photographi- 
schen Aufnahmen  in  Griechenland  war  Herr  Blofsfeld  thätig. 
Meurer,  Das  griechische  Aljanthusornament. 
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diesem  Gebiete  geführt  haben,  so  will  ich  mich  im  Wesentlichen  darauf  beschränken, 
nachzuweisen,  welche  Organe  der  Pflanze  von  der  Kunst  zuerst  aufgenommen  wurden 
und  an  welchen  ornamentalen  Gebilden  dieselben  in  Erscheinung  treten.  Auf  eine 
eingehendere  Betrachtung  der  weiteren  historischen  Fortbildung  dieser  primären 
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Formen  mufs  ich  wegen  des  Umfanges  dieses  Stoffes  von  vornherein  verzichten. 
Zudem  liegen  schon  in  jenen  Ursprungstypen  die  wesentlichen  Qualitäten  der  spä- 
teren Entwickelungsformen  eingeschlossen. 

Die  meisten  Untersuchungen  über  den  Einflufs  des  natürlichen  Vorbildes 
auf  die  Entstehung  des  ornamentalen  AUanthus  konnten  deshalb  zu  keinem  ent- 


scheidenden  Resultate  gelangen,  weil  sie  von  der  Voraussetzung  ausgingen,  dafs 
jenen  primären  Kunstformen  das  Laubblatt  der  Pflanze  zu  Grunde  gelegen  habe. 
Dafs  dies  nicht  zutreffend   ist,  wird  uns  am  besten  die  Betrachtung  der  Pflanze 
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selbst  lehren,  mit  welcher  wir  beginnen  müssen,  um  die  erforderlichen  Vergleiche 
zwischen  Kunst-  und  Naturform  ziehen  zu  können. 

Wir  unterscheiden  verschiedene  Akanthusarten,  worunter  die  bekanntesten 
der  Acanthus  viollis,  spinosus  und  longifoHus.  Da  für  unser  Thema  nur  die  beiden 
ersteren  von  besonderem  Interesse  sind  und  da  die  Organe,  aus  welchen  die  ersten 

I* 
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Kunstformen  hervorgingen,  bei  sämmtlichen  Akanthusarten  nahezu  gleich  gestaltet 
sind,  so  wollen  wir  uns  nur  diese  etwas  näher  ansehen. 

Der  Akanthus  gehört  zu  den  Lippenblüthlern  und  bildet  eine  Staude,  deren 
fiedertheilige,  langgestielte  Laubblätter  unter  der  Erde  aus  dem  Wurzelstocke  ent- 
springen. Man  nennt  diese  Laubblätter  zum  Unterschiede  von  den  am  Blüthen- 
schaft  ansetzenden  Blättern  die  Grund-  oder  Wurzelblätter.  Sie  umgeben  den 
Wurzelstock  und  den  ihm  entwachsenden  Blüthenschaft  als  ein  ringförmig  angeord- 
neter Busch  und  fallen  im  Linern  desselben  in  steileren,  am  äufseren  Rande  in  stär- 
keren Curven  über. 

Wie  die  Blätter  aller  Pflanzen  im  Verlaufe  ihres  Schaftes  nach  Mafsgabe 
ihrer  verschiedenen  Zwecke  verschiedene  Formen  annehmen,  um  sich  schliefslich 
in  den  höheren  Regionen  desselben  für  die  Blüthc  zu  Blumen-  und  Fortpflanzungs- 
blättern umzuwandeln,  so  zeigt  auch  der  Akanthus  im  Verlaufe  seines  Wurzel-  und 
Blüthenschaftes  eigenthümliche  Veränderungen  seines  Blattschemas.  Während  die 
untersten  Blätter  des  Wurzelstockes  (die  Niederblätter)  noch  ganz  einfach  gerundete 
Blattflächen  aufweisen,  welche  den  Keimblättern  noch  ähnlich  sind,  differenziren 
sich  die  jeweilig  höher  ansetzenden  in  immer  zunehmenden  Ausbuchtungen,  Lappun- 
gen  und  Zacken. 

Fig.  2  giebt  ein  Bild  der  vollkommen  ausgegliederten  Grundblätter  in 
schematisirender ,  Fig.  3  in  naturalistischer  Darstellung  ('/j  und  '/^  nat.  Gröfse).  In 
beiden  Fällen  ist  das  Blatt  in  einer  Ebene  liegend  gezeichnet,  während  es  in  der 
Natur  nach  seiner  Längsrichtung,  wie  in  den  beiden  Blattseiten,  Überschlagungen 
zeigt.  Der  Stiel,  welcher  die  Blattfläche  meist  an  Länge  übertrifl't,  ist  weggelassen. 
Der  Umrifs  des  Blattes  bildet  eine  Eiform,  die  nach  oben  mehr,  nach  unten  we- 
niger zugespitzt  ist.  Die  Berippung  ist  fiedertheilig,  d.  h.  von  einer  geraden  Mittel- 
rippe gehen  beiderseits  (gewöhnlich  5 — 6)  Nebenrippen  aus,  welche  unter  sich 
divergiren,  so,  dafs  die  oberen  Rippen  am  spitzwinkligsten  ansetzen,  die  untersten 
aber  in  einem  stumpfen  Winkel  abzweigen.  Diese  Rippen  bilden  die  Achsen  der 
Hauptlappen,  welche  durch,  nach  der  Blattbasis  zu  immer  tiefer  einschneidende  Ein- 
buchtungen getrennt  sind.  Die  Hauptlappen  gliedern  sich  wieder  in  Unterlappungen 
und  Zacken,  welche  durch  die  von  den  Fiederrippen  sich  weiter  verzweigenden 
Rippen  zweiten  und  dritten  Grades  erzeugt  werden. 

Ich  mufs  davon  absehen,  auf  alle  Formeigenthümlichkeiten  des  Grundblattcs 
einzugehen,  da  uns  dasselbe  hier  nicht  beschäftigt;  es  genügt,  Silhouette  und  Schema 
desselben  zu  beachten,  um  deren  völlige  Verschiedenheit  von  dem  Schema  und  dem 
Umrifs  der  frühesten  Akanthuskunstformen  überzeugend  zu  machen 

Am  Blüthenschafte  tritt  eine  weitere  Veränderung  des  Laubblattes  ein.  Die- 
selbe ist  bedingt  durch  die  bestimmten  Leistungen,  welche  den  Blättern  der  Pflanze 
im  Blüthenstande  zugewiesen  sind.    Die  Stengelblätter  wandeln  sich  allmählich 


Eine  genauere  Beschreibung  des  Laubblattes  und 
verschiedene  Abbildungen  desselben   giel)t  des 


Verfassers  Werk  »Pflanzenformen«  (Dresden, 
Kühtniann  1895). 
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zu  Hülfsorganen  um,  welche  den  Zweck  haben,  die  Einzelblüthen  während  ihrer 
Entwickelung  schützend  zu  umhüllen  und  ihnen  als  Stütze  zu  dienen.  Sie  haben 
daher  auch  ihre  Namen:  Stütz-,  Trag-  oder  Deckblätter.  Wie  die  Blüthen  des 
Akanthus  so  entwickeln  sich  die  meisten  seitlichen  Anhangsorgane  der  Pflanzen  aus 
den  Achseln  solcher  Blätter,  deren  verschiedene  Formen  die  Botanik  unter  dem 
Namen  »Bracteen«  zusammenfafst. 

Um  sich  ihrer  Funktion  im  Blüthenstande  anzupassen,  verkürzen  die  Laub- 
blätter des  Akanthus  aufwärts  des  Stengels  ihre  Stiele  allmählich  und  bilden  sich 
nach  und  nach  zu  ungestielten,  breitfüfsigen  Organen  um.  Gleichzeitig  verändert 
sich  aber  auch  die  Nervatur,  indem  sie  aus  einem  fiedertheilig  von  der  Mittelrippe 
sich  verzweigenden  Schema  zur  Parallelberippung  übergeht.  Diese  Schaftblätter, 
welche  noch  keine  Blüthen  in  ihren  Achseln  tragen,  nennt  man  »Hochblätter«. 
Im  Blüthenstande  formen  sich  diese  Blätter  schliefslich  zu  vollständig  concaven 
Scheiden 

Umstehende  Illustration  (Fig.  4)  giebt  fünf  Übergangsformen  der  Laub- 
blätter in  die  Hochblätter  (etwas  mehr  als  natürliche  Gröfse).  Das  unterste  Blatt 
Fig.  A  hat  noch  einen  kurzen,  aber  schon  scheidenartig  verbreiterten  Stiel;  ebenso 
zeigt  es  noch  vollständige  Fiedertheilung  seiner  Nervatur  und  eine  dem  Laubblatte 
noch  ähnelnde  Gliederung  der  Lappen.  Die  Unterlappungen  vereinfachen  sich  aber 
bereits  und  nehmen  einen  strafferen,  gezackteren  Charakter  an.  Diese  Vereinfachung 
und  Verschärfung  der  Randgliederung  nimmt  in  Figur  B  und  C  fortschreitend  zu; 
die  Rippen  stellen  sich  steiler  und  paralleler,  bis  sie  sich  in  den  eigentlichen  Hoch- 
blattformen Fig.  D  und  E  in  vollständige  Streifenrippen  trennen.  Während  die- 
selben in  Fig.  D  aber  noch  in  Bogenlinien  nach  aufsen  divergiren,  zeigen  die  letzten 
Hochblätter,  wie  Fig.  E,  bereits  die  nach  oben  zu  convergirende  Nervatur  der  eigent- 
lichen Blüthenstützblätter.  Die  Lappungen  des  Laubblattes  verkümmern  zu  immer 
einfacheren  Auszackungen. 

(Eine  perspektivische  Ansicht  des  Ansatzes  der  Hochblätter  am  Schaft  ist 
später  in  Fig.  51  gegeben.  Dieselben  zeigen  im  Profil  entsprechend  der  Überschla- 
gung des  Laubblattes  eine  einfache  Curve.) 

Das  Blüthenstützblatt,  welches  Figur  4,  F  in  Vorderansicht  von  aufsen,  Fig.  G 
im  Profil  und  Fig.  H  perspektivisch  halb  von  oben  gesehen  darstellt,  charakterisirt 
sich  dagegen  durch  die  doppelte  Curve  seiner  Längsrichtung.  Dieselbe  ergiebt 
sich  aus  der  ausgebauchten  Hohlform  des  Blattes,  welches  der  Knospe  als  Bett 
dient.  Es  ist  durch  eine  Mittelrippe  und  zwei  seitliche,  im  Bogen  convergirende 
Parallelrippen  gegliedert,  neben  denen  oft  noch  schwächere  und  kürzere  Rippen 

^)  Da  sich  die  verschiedenen  Übergangsformen  der  um  sich  ihre  Reihenfolge  und  ihren  Formen- 
Grundblätter  in  die  Hochblätter  und  Bracteen  Wechsel  zu  vergegenwärtigen.  Auch  lassen  sich 
beim  Akanthus  selten  an  einem  einzelnen  Blüthen-  diese  Blattorgane  nur  in  südlicher  Vegetation 
Schafte  vereinigt  vorfinden,  bedarf  es  der  Unter-  studiren,  da  sie  sich  bei  uns  nur  selten  so  voll- 
suchung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Exemplaren,  ständig  und  schön  entwickeln,  wie  in  Italien 

und  Griechenland. 
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oder  »Schleifennervaturen«  liegen.  Von  diesen  Nebenrippen  strahlen  kleine  Ripp- 
chen aus,  welche  die  schrotsägezähnigen,  durch  charakteristische  Buchtungen  ge- 
trenn-ten  Zacken  des  Randes,   die  Reste  der  Lappungen  des  Laubblattes  bilden. 
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Ihre  Zahl  ist  sehr  schwankend,  entspricht  im  Durchschnitt  aber  der  Zahl  der  Laub- 
blattlappen. Die  Zähnungen  nehmen  an  Länge  und  Breite  bis  über  die  Blattmitte 
zu  und  dann  wieder  ab;  die  Endzacke  der  Mittelrippe  ist  die  gröfste;  langgestreckt 
krümmt  sie  sich  kräftig  nach  rückwärts  (vergl.  auch  Fig.  5.  6.  14  b.  18). 

Der  Achsel  dieses  Stützblattes  entspringt  die  ungestielte  Lippenblüthe  (vgl. 
den  Blüthenschaft  der  Titelvignette  und  beistehende  Illustration  Fig.  5).  Der  Pistill 
derselben  (Fig.  5  a)  giebt  in  seiner  Dop- 
pelcurve  das  Bewegungsmotiv  ihrer 
Profilerscheinung.  Um  seinen  Frucht- 
knoten schliefst  sich  die  schlauchför- 
mige, kurze  Röhre  (Fig.  b)  der  »ein- 
lippigen«  Blüthe,  aus  Avelcher  vier  Staub- 
fäden entspringen.  Das  Blüthenblatt  (c) 
verbreitert  sich  nach  oben  zu  und  theilt 
sich  in  drei  Lappen.  Dasselbe  ist  weifs 
und  gelblich,  meist  aber  rosa  getönt 
und  durch  dunkle,  gelbe  oder  purpurne 
Parallelrippen  belebt.  Zu  seinem  grö- 
fseren  Theile  wird  es  oben  und  unten 
bedeckt  durch  den  zweilippigen  (eigent- 
lich zweiblättrigen)  Kelch.  Das  obere 
schildartig  die  Blüthe  deckende  Kelch- 
blatt (d)  ist  das  »Nackenblatt«,  das  un- 
tere das  »Kehlblatt«  (e).  Links  und 
rechts  am  unteren  Rande  des  Nacken- 
blattes liegen  noch  zwei  dolchartige  spitze 
Blättchen  (f).  Das  Nackenblatt  hat  drei 
bogenartig  convergirende  Parallelrippen, 
das  Kehlblatt  ist  aus  zwei  Blättern  zusammengewachsen,  was  aus  den  zwei  Rippen 
und  der  Theilung  in  zwei  Spitzen  ersichtlich  ist.  Beide  Blätter  sind  dunkelgrün 
und,  wie  häufig  auch  das  Stützblatt  (g),  nach  ihren  Spitzen  zu  tiefpurpurfarben  ge- 
tönt, so  dafs  der  ganze  Blüthenstand  oft  in  einen  purpurnen  Localton  übergeht, 
aus  dem  nur  das  Weifse  der  Blumenblätter  hervorleuchtet. 

Die  Anordnung  der  Blüthen  am  Schafte  ist  meist  »gegenständig«,  d.  h.  zwei 
Blüthen  tragende  Bracteen  stehen  sich  am  Schafte  in  einer  Ebene  gegenüber;  die 
nächsthöheren  dazu  aber  in  gekreuzter  Stellung  (vergl.  Fig.  i).  Häufig  ordnen 
sich  die  Bracteen  aber  auch  zu  einem  drei-  oder  vierblättrigen  »Quirlstand«,  in 
welchem  Falle  die  nächsthöheren  in  den  Zwischenräumen  der  unteren  zu  stehen 
kommen  (vergl.  Fig.  6  und  18).  Diese  reichere  Anordnung  habe  ich  namentlich  in 
Griechenland  sehr  häufig  gefunden.  Beide  Gruppirungsarten  sind  für  die  Bildung 
der  verschiedenartigen  Akanthuskelche  im  Ornament  benutzt  worden. 

Sehr  wichtig  für  die  Beurtheilung  der  frühesten  Kunstformen  ist  die  Ent- 
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Wickelung  des  Akanthus-Blüthenstandes,  welcher  eine  »Ähre«  bildet.  In  seinem 
ersten  Stadium  liegen  die  Blüthenknospen  noch  vollständig  in  den  Stützblättern  ver- 
borgen, die  eine  dichtgedrängte  und  nur  durch  geringe  Internodien  getrennte  Grup- 

pirung  von  zapfenartiger  Form  zeigen. 
Mit  der  Verlängerung  der  Zwischen- 
knotenstücke wachsen  die  Blüthen  all- 
mählich in  der  Reihenfolge  von  unten 
nach  oben  aus.  Nebenstehende  Zeich- 
nung (Fig.  7  von  H.  Homolka)  giebt 
ein  Bild  eines  frühen  Entwickelungs- 
stadiums  der  Blüthenstandsknospe. 
Eine  weiter  entwickelte  Blüthenähre, 
deren  unterste  Blumenblätter  bereits 
g  abgefallen  sind,  zeigt  die  Titelvig- 

nette. (Halbe  natürliche  Gröfse.) 
Die  bisher  vorgeführten  Formen  gehörten  dem  Acanthus  mollis  an.  Der 
Acanthus  spinosus  und  spinosissivms  unterscheidet  sich  von  dem  ersteren  hauptsäch- 
lich durch  die  ausgezackteren  und  magereren  For- 
men seines  ebenfalls  fiedertheiligen  Laubblattes 
(Fig.  8).  Seine  Blüthenähre  gleicht  der  des  mollis, 
nur  ist  sie  kleiner;  Hochblätter  und  Stützblätter 
sind  kräftiger  gerippt  und  noch  stachlicher,  wie 
denn  die  ganze  Pflanze  in  ihren  einzelnen  Or- 
ganen spitzere  Formen  zeigt.  (Vergl.  die  spätere 
Figur  14  b  einer  Blüthenstandsknospe.) 

Den  Acanthus  spinosus  habe  ich  in  Attika 
und  im  Peloponnes  überall  wildwachsend  gefunden; 
der  Acanthus  mollis  gedeiht  in  vielen  Gegenden 
des  Mittelmeergebietes,  namentlich  ist  er  in  Ita- 
lien, ebenso  auch,  wie  mir  von  Botanikern  ge- 
sagt wird,  in  Istrien  und  Macedonien  zu  finden. 
Ob  er  in  Italien  von  Haus  aus  wirklich  wildwach- 
send auftritt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  we- 
nigstens habe  ich  ihn,  wenn  nicht  in  Anpflanzun- 
gen, doch  meist  an  Orten  gesehen,  welche  sol- 
y  chen  nahe  waren  oder  frühere  Cultur  vermuthen 

liefsen.  Aus  diesen  und  anderen  Gründen  neige 
ich  überhaupt  zu  der  Annahme,  dafs  der  Acanthus  mollis  eine  aus  dem  spinosus 
hervorgegangene  Culturpflanze  sei. 

Wenn  wir  nun  zu  einer  vergleichenden  Betrachtung  der  natürlichen  Formen 
und  der  Kunstformen  übergehen,  so  müssen  wir  uns  zunächst  das  lineare  Schema 
beider  Formen  vergegenwärtigen  (vergl.  Fig.  9).    Da  ergiebt  sich  denn,  dafs  das 
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und  eine  Berippung  hat,   sich  stets  von  einer  Hauptrippe  verzweigt,  zeigen  die 
meisten  Kunstformen  eine  mehr  parallel  angeordnete,  im  Bogen  nach  aufsen  diver- 
girende  Disposition  ihres  Schemas,  alle  aber  ein  ungestieltes  Blatt  mit  breiter  Basis. 
So  tritt  das  Blatt  des  Korinthischen  Kapitells,  so  das 
Deckblatt  der  Konsole  und  der  Ranke  auf. 

Deckt  sich  nun  das  Schema  der  späteren,  in 
ihrem  Blattrande  reichgegliederten  Blattformen  des 
Akanthusornamentes  schon  nicht  mit  dem  Laubblatte 
der  Pflanze,  so  haben  die  frühesten  Typen  der  grie- 
chischen Kunst  weder  nach  ihrem  Schema,  noch  nach 
ihrem  Blattrande  Ähnlichkeit  mit  ihm.  Dieser  Um- 
stand ist  so  auffallend,  dafs  er  einem  Jeden,  der 
sich  mit  dem  Studium  dieser  Formen  beschäftigte, 
nicht  entgehen  konnte;  indessen  sind  Manche  dadurch 

zu  irrthümlichen  Voraussetzungen  geführt  worden.  Die  Einen  wollten  in  den  frühesten 
Formen  eine  weitgehende  oder  ungeschickte  Stilisirung  des  Laubblattes  erkennen, 
andere  aber  daraus  die  Entwickelung  aus  überkommenen  Ornamentformen  (dem 
Lotos  und  der  Palmette)  folgern.   Beide  Auffassungen  sind  indessen  nicht  zutreffend, 
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denn  wir  werden  sehen,  dafs  die  ersten  Akanthusornamentformen  allerdings  nicht  aus 
dem  Laubblatte,  wohl  aber  aus  anderen  Blattorganen  der  Pflanze  und  zwar  aus  den 
Stützblättern  und  weiter  aus  den  Hochblättern  des  Blüthenstandes  hervorgegangen 
sind.  Das  Stützblatt  ist  der  Stammvater  des  Akanthus-Ornamcntes;  alle 
Formen  des  fünften  Jahrhunderts  liefern  den  Beweis  dafür*. 

Bei  Betrachtung  dieser  frühesten  Formen  können  wir  verschiedene  Gruppen 
unterscheiden,  welche  ich  einzeln  besprechen  will,  obwohl  sie  in  gegenseitigem  Zu- 
sammenhange stehen  und  sich  wechselnd  in  ihrer  Entwickelung  beeinflufst  haben. 


Die  früheste  Anwendung  der  Bracteen  finden  wir  auf  Grabsteinen,  den 
attischen  Stelen  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  und  auf  den 
weifsgrundigen  attischen  Grabkrügen  (Lekythen),  welche  zeitlich  vielleicht  noch 
weiter  zurückliegen.  Weiterhin  treten  diese  Formen  in  Stirnziegeln  auf.  In  be- 
sonderer Weise  sind  dieselben   ferner  in  Anthemienbänd ern  an  Simen  und 


')  Diese  Ansicht,  zu  welcher  mich  schon  vor  dem 
genaueren  Studium  der  einschlägigen  griechi- 
schen Kunstformen  die  Betrachtung  der  Pflanze 
selbst  führte,  habe  ich  bis  jetzt  nur  von  Prof. 
Fried  von  der  K.  Industrieschule  zu  Augsburg 
getheilt  gefunden,  welcher  in  seinem  Übungs- 


buch für  Freihandzeichnen  in  einer  Bemerkung 
gelegentlich  der  Besprechung  des  natürlichen 
Akanthus  auf  das  hiiufige  Vorkommen  der  Brac- 
teen im  Ornamente  des  »vorkorinthischen  grie- 
chischen Stiles«  hinweist  und  dabei  das  Beispiel 
des  Anthemienbandes  am  Krechtheion  anführt. 
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Friesen  als  Kelchformen  angewendet  zu  finden,  so  wie  endlich  als  Deckblätter  der 
Schäfte  plastischer  und  gemalter  Rankcnspiralen. 

A)  Stelenkrönungen.  Am  naturalistischsten  erscheint  das  Akanthusdeck- 
blatt  auf  den  genannten  Lekythen.  Die  figürlichen  Darstellungen,  welche  dieselben 
schmücken,  spielen  sich,  mit  Beziehung  auf  das  Gedächtnifs  des  Todten,  dem  sie 
in  das  Grab  mitgegeben  wurden,  vor  Grabstelen  ab,  welche  den  Mittelpunkt  der 
Composition  bilden.  Diese  oblongen  Stelen  sind  in  der  Regel  durch  eine  freie 
Endigung  gekrönt,  die  in  früherer  Zeit  aus  flachen,  eine  Palmette  tragenden  Spiralen 
besteht  (vergl.  Fig.  12  a).  Statt  dieses  mehr  geometrischen,  schematisirenden  Orna- 
mentes treten  aber  vielleicht  schon  im  ersten  Drittel  des  Jahrhunderts  Bekrönungen 
auf,  in  denen  wir  Nachbildungen  der  Blüthenstandsknospe  des  Akanthus  deut- 
lich erkennen  können.  Entsprechend  der  gekreuzten  oder  quirlständigen  Stellung 
der  Bracteen  findet  man  in  der  Mitte  dieser  Krönungen  meist  ein  von  vorn  gesehenes 
Stützblatt  angewendet,  während  die  äufseren  Blätter  im  Profil  angeordnet  sind. 

In  beifolgender  Illustration  (Fig.  10)  ist  eine  Auswahl  solcher  in  verschie- 
denen Museen,  namentlich  aber  in  Athen  häufig  zu  findenden  Krönungen  gegeben. 
Die  Ableitung  ihrer  Form  aus  der  Blattgruppirung  der  Blüthenknospe  läfst  am  deut- 
lichsten eine  spätere  schwarzgrundige  Lekythos  in  Athen  (Fig.  11),  wenn  auch  in 
sehr  flüchtiger  Behandlung  sehen.  Manche  Krönungen 
lassen  die  oberen  abschliefsenden  Blättchen  der  Knospen- 
spitze ganz  weg,  wie  Fig.  10,  A — E,  oder  ersetzen  sie, 
um  der  complicirten  Darstellung  dieser  kleinen  Formen 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  durch  Einfügung  von  palmetten- 
artigen  Formen  (Fig.  10,  G).  Die  Parallelnervatur  der 
Bracteen  ist  im  Mittelblatt  von  Fig.  A  zu  erkennen.  Bis- 
weilen sind  die  Bracteen  wie  bei  Fig.  H  auch  am  Fufse 
der  Stelen  angewendet.  Am  charakteristischsten  geben 
den  Habitus  der  Stützblätter,  sowohl  in  ihrer  doppelt  ge- 
schwungenen Gesammtform  wie  im  Detail  der  Zacken  und 
Buchtungen  die  Figuren  A.  C.  D.  E  in  den  Profilstellungen  ihrer  seitUchen  Blätter 
wieder,  während  die  einfache  Curve  in  Fig.  K  dem  Liniament  der  Hochblätter  ent- 
spricht (vergl.  Fig.  13,  C).  Die  Schwierigkeit  der  perspektivischen  Darstellung  der 
von  vorn  gesehenen  Bracteen  spricht  sich  in  allen  Mittelblättern  aus;  selten  sind 
in  diesen  die  Zacken  wie  bei  Fig.  E  scharf  markirt.  Meist  wird  der  Blattrand  nur 
durch  Wellungen  und  flachere  Spitzen  wie  bei  Fig.  A  und  H  belebt.  Auf  die  far- 
bige Erscheinung  des  natürlichen  Vorbildes  weist  der  Umstand  hin,  dafs  die  Rand- 
gliederung der  Stützblätter  meist  nicht  wie  ihre  Unterfläche  durch  eine  Linie  son- 
dern durch  eine  Art  von  Abschattirung  charakterisirt  ist,  welche  der  violetten  Tönung 
der  Natur  entspricht  (vergl.  Fig.  10  C.  D.  G).  Auf  einer  Knospenkrönung  im  Mu- 
seum zu  Athen  fand  ich  an  den  Blättern  noch  die  Spuren  grüner  Bemalung,  an 
ihren  Spitzen  aber  violette  Abschattirungen  (Catalog  No.  1955). 

In  den  Figuren  14  a  und  14  b  ist  eine  Zusammenstellung  der  Stelenkrönung 
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einer  Lekythos  im  Museum  von  Athen  mit  einer  Naturaufnahme  des  AcantJms  spi- 
nosiis  gegeben,  aus  welcher  namentlich  die  Verwandtschaft  des  Ansatzes  der  Knospe 
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an  den  Schaft  ersichtlich  wird.  In  den  Zähnungen  entsprechen  die  Blätter  der  Krö- 
nung mehr  den  weicheren  Formen  der  Bracteen  des  Acanthns  niollis.  Fig.  12  h 
zeigt  dagegen  entschieden  den  Typus  der  spitzen  Blätter  des  AcantJiiis  spinosus. 


14  a  14  b 


Neben  diesen  wesentlich  naturalistischen  Bekrönungen  treten  aber  ebenso 
häufig  auch  Mischformen  auf,  in  denen  sich  einzelne  Akanthus-Bracteen  mit  den 
traditionellen  Spiral-  und  Palmettenformen  zusammengestellt  finden.  Sie  zeigen  die 
ersten  unvollkommenen  Versuche,  die  dem  Ornament  neu  gewonnene  Naturform 
mit  den  überlieferten  Formelementen  organisch  zu  verschmelzen.  Sie  bilden  in 
ihren  wechselnden  Formgruppirungen  gewissermafsen  Vorläufer  zur  Composition 
des  Korinthischen  Kapitells,  in  welchem  diese  Verbindung  in  vollkommener  Weise 
gelöst  ist.    Nebenstehende  Illustrationen  werden  diefs  erkennen  lassen  (Fig.  12). 

In  Figur  a  ist  ein  Typus  der  älteren  Stelenkrönungen  gegeben.  (Nach 
Benndorf,  Griech.  und  sicil.  Vasenbilder,  denen  auch  Fig.  d  entnommen  ist.)  In 
Fig.  b  (Museum  zu  Athen)  stehen  die  Bracteen  auf  der  traditionellen  Volute.  In 
Fig.  c  und  d  sind  sie  seitlich  neben  den  palmettentragenden  Spiralen  angeordnet 
(Museum  und  Privatsamml.  Athen).  Eine  Lekythenmalerei  des  Berliner  Museums 
(Fig.  e)  und  ein  Beispiel  aus  dem  Museum  zu  Athen  (Fig.  h)  zeigen  zwei  kleine 
entspriefsende  Spiralen,  die  sich  wie  im  Kapitell  aus  den  Achseln  der  Stiitzblätter 
entwickeln.    In  Fig.  f  und  g  (Museum,  Athen)  sind  naturalistische  und  traditionelle 
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Formelemente  in  mannichfacher  Wiederholung  durcheinander  gewürfelt.  Solcher 
Beispiele  würden  sich  noch  eine  Menge  zusammentragen  lassen. 

Dafs  sich  die  frühesten  Formen  des  Akanthusornamentes  aus  den  Organen 
des  Blüthenschaftcs  entwickelt  haben,  sehen  wir  am  deutlichsten  an  einigen  Ma- 
lereien, in  denen  die  Stützblätter  seitlich  am  Körper  der  Stele  in  derselben  Weise 
wie  am  natürlichen  Schafte  ansetzen.  Bisweilen  sind  dieselben  den  Seitenflächen 
der  Stelen  ganz  unvermittelt  angefügt,  wie  an  einem  Beispiel  aus  der  Sammlung 
des  K.  Albcrtinums  in  Dresden  (Fig.  13,  A).  Bei  einer  Form  im  Berliner  Antiqua- 
rium  umgiebt  ein  vierblättriger  Quirl  von  einfach  gebogenen  Vorblättern  den  Stelen- 
körper, als  ob  dieser  ein  runder  sei,  vollkommen  in  derselben  Anordnung,  wie  am 

natürlichen  Schafte  (vergl.  B  und  C). 
Aus  solchen  Erscheinungen  möchte 
man  den  Schlufs  ziehen,  dafs  es  auch 
runde  Stelen  gegeben  habe.  Wenn 
dafür  aber  überlieferte  Beispiele  feh- 
len, so  beweist  die  vorliegende  Malerei 
umsomehr,  dafs  der  Darstellung  ein 
rundes  Vorbild  alsMotiv  diente.  (Vergl. 
natürliches  Schaftstück  C.)  Es  wird 
diefs  um  so  augenscheinlicher,  als 
die  meisten  gemalten  Stelen,  welche 
eine  naturalistische  Bekrönung  haben, 
oben  mit  einer  gebogenen  Linie  ab- 
schliefsen  (vergl.  Fig.  10,  A — E),  wäh- 
rend die  Stelen  mit  geometrisirendem 
Ornament  gerade  Abschlüsse  zeigen 
(vgl.  Vig.  12,  a).  Die  cyklische  Form 
des  Blüthenstandcs  brachte  den  Künstler  unwillkürlich  dazu,  den  Stelenkörper  mit 
jener  Rundform  in  Einklang  zu  setzen. 

Auch  in  anderer  Beziehung  ist  das  Beispiel  (Fig.  13,  B)  interessant;  in  seinen 
stengelumfassenden  Blättern  am  Schafte  der  Stele  bildet  es  ein  frühes  Prototyp 
der  späteren  Schmucksäulcn  und  Kandelaber,  welche  die  Internodien  des  Pflanzen- 
schaftes nachahmen,  indem  sie  den  Säulenschaft  in  einzelne,  mit  Stützblättern  um- 
gebene Schafttheile  zerlegen,  wie  es  die  bekannte  Säule  in  Delphi,  sowie  unzählige 
gemalte  römische  Schmucksäulen  und  Marmorkandelaber  sehen  lassen. 

Noch  deutlicher  spricht  sich  die  eigenthümliche  Hohlform  des  Stützblattes 
am  Schaft  einer  Stele  auf  einer  Athenischen  Lekythos  (Fig.  13,  D)  aus,  da  die 
Bractee  nicht  wie  sonst  in  der  Vertikalprojektion  dargestellt  ist,  sondern  die  per- 
spektivische Einsicht  in  die  Blattachsel  zeigt.   (Vergl.  das  natürHche  Blatt  H  in  Fig.  4.) 

Wir  gehen  nun  zu  den  frühesten  Marmorstelen  über,  in  deren  Krönungen 
wir  das  Stützblatt  finden.  Beispiele  dafür  geben  zwei  Grabstelen  aus  der  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts,  welche  unter  den  Namen:  Stele  von  Karystos  und  Venezia- 
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nische  Stele  bekannt  sind.  Namentlich  ist  die  Form  der  letzteren  (Fig.  15  nach 
der  Abbildung  in  den  Antiken  Denkmälern  des  Instituts  I  Tafel  33)  charakteristisch 
für  die  Verbindung  der  natürlichen  Blüthenstandsorgane  mit  dem  Typus  der  früheren, 
schematisirenden  Krönungen.  Die  flachen  Voluten  derselben  entspringen  aus  einer 
Blüthenstandsknospe.  Es  sind  zwar  nur  je  drei  seit- 
liche Blätter  und  ein  Mittelblatt  derselben  deutlich 
ausgesprochen,  aber  zwischen  den  Voluten  klingt  in 
einer  Spitze,  einem  Blatte  und  den  ihm  aufgesetzten 
kleinen  Palmettenblättern  der  Abschlufs  der  Knospe 
wieder.  Die  Spiralenvolute  entspringt  wie  eine 
pflanzliche  Verzweigung  der  Achsel  des  Deckblattes. 
Nur  das  unterste  Blätterpaar  zeigt  die  eigenthüm- 
lichen  Ausbuchtungen  des  Deckblattes,  die  Rippen 
desselben  treten  aber  nicht  reliefartig  hervor,  wie 
in  der  Natur,  sondern  sind  wie  bei  vielen  derartigen 
frühen  Formen,  vermuthlich  um  einer  kräftigeren  Wir- 
kung willen,  vertieft  eingegraben.  Die  Rippen  zeigen 
die  einfache  Anordnung  der  letzten  Hochblätter 
(vergl.  Fig.  4,  D),  ein  Typus,  welcher  bei  den  meisten  Formen  des  griechischen 
Akanthusornamentes  festgehalten  wird. 

Dafs  die  Rippen  aber  auch  der  Natur  entsprechend  erhaben  dargestellt 
werden,  beweist  neben  andern  Beispielen  ein  Akrotcrion  (Fig.  16),  welches  sich  auf 
dem  sogenannten  Lykischen  Sarkophage 
des  Museums  zu  Constantinopel  befindet, 
dessen  Form  mit  der  Krönung  sowohl  der 
Venezianischen,  wie  der  Karystischen  Stele 
Ähnlichkeit  zeigt. 

In  den  Krönungen  späterer  attischer 
Stelen  von  reicherer  Composition  finden  17 
wir  die  einfach  gezackten  Stützblättcr 
häufig  zu  einem  Kelche  zusammengestellt, 
welcher  der  quirlständigen  Gruppirung  der- 
selben entspricht,  die  in  Griechenland  so 
oft  zu  finden  ist.  Von  vielen  derartigen 
Formen  sei  in  Fig.  17  nur  ein  Beispiel  ge- 
geben, welches  den  charakteristischen  Über- 
schlag der  Stützblätter  perspektivisch  nach- 
bildet, wie  die  Vergleichung  mit  einem 
nach  der  Natur  gezeichneten  vierblättrigen 
Bracteenquirlstande  (Fig.  18)  erkennen  läfst. 
Das  hintere  Blatt  ist  in  diesen  Fällen 
immer  durch  das  Mittelblatt  verdeckt. 
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B)  Stirnziegel.    Im  Ornamente  der  Stirnziegel  begegnen  wir  ebenfalls 
Formen,   welche  die  Ableitung  aus  der  Blattgruppirung  des  Blüthenstandes  zeigen. 

Ein  interessantes  Beweisstück 
dafür  fand  ich  in  der  kleinen 
Sammlung  neben  dem  Theater 
von  Epidaurus  (Fig.  19).  Ähn- 
lich wie  bei  der  Venezianischen 
Stele,  aber  noch  deutlicher  ist 
hier  die  Form  der  Blüthen- 
standsknospe  in  den  sich  ver- 
jüngenden Deckblättern  und 
den  aufgesetzten  dünnen  Pal- 
mettenblättern zu  erkennen, 
welche  die  kleinen  Bracteen 
der  Knospenspitze  stilisircn.  Auch  hier  ist  die  Verbindung  des  überkommenen 
flachen  Spiralenmotives  mit  der  Naturform  nicht  gelöst.  Die  Idee,  die  Spirale  aus 
der  Deckblattachsel  zu  entwickeln,  spricht  sich  zwar  schon  aus,  findet  aber  noch 
keine  organische  Form;   die  breiten  Spiralen  sind  einfach  abgeschnitten  über  die 

Deckblätter  gestellt.  Die  letzteren  zeigen 
übrigens  keine  Streifennervatur,  sondern 
fiedertheilige  Rippen,  wie  sie  namentlich 
bei  dem  Acanthns  spinosus  noch  in  den 
letzten  Hochblättern  des  Blüthenschaftes 
häufig  vorkommen. 

Besser  gelöst  ist  die  Verbindung 
einer  flachen  Spirale  mit  dem  Deckblatt 
in  einem  marmornen  Dachrciterakroterion 
(Fig.  20),  welche  Herr  Schiff  bei  der  vor- 
jährigen Inselreise  des  Prof.  Dörpfeld  unter 
den  Trümmern  des  Nemesistempels  in 
Rhamnus  fand.  Dem  Widerspruch,  der 
darin  Hegt,  einer  runden  Hohlform,  wie  sie 
das  pflanzliche  Deckblatt  ist,  eine  flache 
Verzweigung  entspringen  zu  lassen,  ist 
hier  aus  dem  Wege  gegangen,  indem  auch 
das  Deckblatt  ganz  flach  behandelt  ist. 
Völlig  organisch  stellt  sich  die  Verbindung 
in  verschiedenen  Stirnziegeln  im  Museum  zu  Olympia  dar  (vergl.  Fig.  21),  in  denen 
die  Spiralen  gleich  den  Stengeln  der  Pflanzenverzweigung  rund  gebildet  sind.  Wie 
wir  an  späteren  Beispielen  plastischer  Stelcnkrönungen  und  weiter  am  Kapitelle 
sehen  können,  nimmt  diese  Naturalisirung  der  Spirale  im  Laufe  der  Zeit  be- 
ständig zu. 
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An  einem  anderen  Stirnziegel  aus  Olympia  (Fig.  22)  läfst  die  Art  der  Zu- 
sammenfügung der  gegenständigen  Stützblätter  erkennen,  dafs  eine  andere  compo- 
sitionelle  Schwierigkeit  vorlag.  Da  der 
pflanzliche  Stengel  bei  diesem  zu  einem 
Kelche  vereinigten  Blattquirlstand  nicht 
darstellbar  war,  ist  eine  Verbindung  der 
gegenständigen  Blätter  angestrebt,  wel- 
che in  ihrer  mangelhaften  Stilisirung 
recht  deutlich  auf  die  Weglassung  des 
Pflanzenschaftes  hinweist. 

Stilistisch  abgeschlossen  ist  diese 
Verbindung  dagegen  auf  einem  Stirn- 
ziegel vom  Heraion  bei  Argos  (Fig.  23). 
Sie  findet  statt  nach  der  Analogie  von  21 
zusammengewachsenen  gegenständigen 

Blättern,  wie  sie  z.  B.  unsere  Weberkarde  aufweist.  Die  gegenständigen  Blätter 
sind  zu  einem  gemeinschaftlichen  Kelche  verbunden.  (Vergl.  auch  Fig.  17.)  Wie 
bei  dem  Akroter  des  Lykischen  Sarkophags 
und  in  Fig.  21  sind  die  Rippen  der  Blätter 
hier  wie  in  der  Natur  erhaben  gebildet. 

Ein  sehr  bemerkenswerthes  Beispiel 
von  Naturnachahmung  bietet  ein  anderer 
Stirnziegel  aus  Olympia,  von  dem  sich  eine 
Dublette  im  Antiquarium  in  Berlin  befindet 
(Fig.  24).  Die  Tragblätter  der  Spiralen  zei- 
gen nicht  nur  den  ganzen  Habitus  des  natür- 
lichen Blattes,  sondern  auf  ihren  seitlichen 
Flächen  auch  noch  eine  Bemalung  durch 
kleine  Stacheln,  welche  an  dieser  Stelle  zwar 
in  der  Natur  nicht  vorkommen,  wohl  aber 
als  eine  schärfere  Hervorhebung  des  dorni- 
gen Charakters  der  Pflanze  aufzufassen  sind. 

Noch  sei  hier  ein   im  Museum  zu 
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Athen  befindliches  Bronceblatt  (Fig.  25)  er- 
wähnt, welches  ebenso  wie  jener  olympische  Stirnziegel  die  Hohlform  des  Stütz- 
blattes ganz  individuell  wiedergicbt.  Ich  möchte  es  mit  Kavvadias  für  das  Einzel- 
blatt einer  knospenartigen  freien  Endigung  von  einem  Stabe  oder  vom  Kopfe  einer 
Broncefigur  halten  und  annehmen,  dafs  es  eine  einzelne  Bractee  einer  vollständigen 
Akanthusknospe  gewesen  ist. 

C)  Anthemienbänder.  Die  Zusammenstellung  von  zwei  gegenständigen 
oder  als  viertheiliger  Quirl  angeordneten  Akanthusstützblättern  zu  einem  Palmetten 
oder  Blumen  tragenden  Kelche,  finden  wir  am  häufigsten  wiederkehrend  in  An- 

Meurer,  Das  griechische  Akauthusoruament.  2 
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» Akanthuskelches«  von  der  Gruppirung  der  Bracteen,  gleichzeitig  aber  wechselnde 
Versuche  ihrer  Stilisirung  für  den  ornamentalen  Zweck  erkennen. 

Eine  augenscheinlich  sehr  frühe  Bemalung  einer  Sima  im  Museum  von 
Olympia  (vielleicht  von  einem  der  Schatzhäuser)  giebt  ein  interessantes  Beispiel  un- 
mittelbarer Naturnachahmung  (Fig.  26).  Hier  sind 
die  Blätter  des  auf  eine  Schleife  der  Spirale  aufge- 
setzten Kelches,  entsprechend  der  purpurnen  Ab- 
schattirung  der  Natur,  nach  den  Spitzen  zu  röthlich 
getönt.  In  ihrer  Profilstellung  geben  sie  aber  die 
eigenthümliche  mehrfach  geschwungene  Silhouette 
wieder,  wie  sie  häufig  an  den  untersten  Bracteen 
des  Blüthenstandes  von  Acmitlius  inoUis  gefunden  wird 
(vergl.  die  umstehende  Zeichnung  nach  der  Natur, 
Fig.  27). 

Das  plastische  Anthemienband  einer  Sima 
des  Heraion  (Fig.  28)  zeigt  ein  Schaftstück  des 
Blüthenstandes  mit  zwei  gegenständigen,  wie  in  der 
Natur  getrennt  ansetzenden  Bracteen  zwischen  die 
Spiralen  eingereiht;  der  untere  Theil  des  Stengels 
läuft  in  den  traditionellen  blattartigen  Keil  aus,  wel- 
cher in  früheren  Bändern  die  Winkel  der  zusammen- 
stofsenden  Spiralen  füllt.  An  seinem  oberen  Ende  ist  der  Schaft  aber,  ebenso 
wie  bei  Fig.  29  und  30,  durch  einen  Knoten  gegliedert,  dem  die  Stützblätter  wie 
am  Pflanzenschafte  entspringen. 

Sehr  verwandt  ist  die  Bildung  des  Palmettenkelches  in  Fig.  29  (Akropolis 
Athen;  Niketempel r),  nur  schei- 
nen hier  die  beiden  gegenstän- 
digen Blätter  schon  etwas  ver- 
wachsen gebildet;  das  Schaft- 
stück ruiit  in  einem  an  zwei 
Blättern  zusammengewachsenen 
Beutel. 

In  durchaus  organischer 
und  künstlerisch  vollendeter 
Weise  ist  die  Verbindung  der 
Stützblätter  zu  einem  geschlos- 
senen Kelche  an  einem  der 
verschiedenartigen  Anthemien- 
bänder  des  P^rechtheion  be-  26 
werkstelligt  (Fig.  30),  indem  die 

Bracteen,  wie  es  am  Schafte  des  Akanthus  öfter  vorkommt,  übereinander  greifen. 
Eine  Photographie  nach  der  Natur  giebt  in  Fig.  31  ein  Bild  davon.    Der  Knoten, 
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auf  welchem  die  Blätter  aufsetzen,  ist  hier  nicht  wie  bei  den  vorausgehenden  Bei- 
spielen von  den  letzteren  getrennt,  sondern  wie  am  natürlichen  Schafte  unmittelbar 

mit  demselben  verbunden.  Zeigen  diese  Elemente 
schon  die  natürliche  Abstammung  der  Kunstform, 
so  wird  dieselbe  noch  augenscheinlicher  durch  die 
eigenthümliche  Anordnung  der  Blatteinheiten,  wel- 
che aus  den  Bracteen  entspringen.  Sie  sind  nicht 
in  gleichmäfsigen  Abständen  wie  bei  der  Palmette 
nebeneinander  gestellt,  sondern  stehen  paarweise 
rechts  und  links  gleich  den  an  ihren  Fufstheilen 
verbundenen  Kelchblättern  der  Akanthuslippenblüthe  in  den  Achseln  der  Stützblätter. 
Die  beigefügte  Zeichnung  (Fig.  32)  eines  gegenständigen  Blüthenpaares  am  natür- 
lichen Schafte  zeigt  diese  Gruppirung  des  Nacken-  und  Kehlblattes,  wie  sie  sich 
darstellt,  wenn  das  Blumenblatt  abgefallen  ist.  (Vergl.  auch  die  untersten  Blüthen 
bei  Figur  i.)  Wir  sehen  also  den  Spiralen  des  Bandes  ein  vollständiges  Schaftstück 
mit  zwei  gegenständigen  Blüthen  im  Profil  eingefügt,  deren  Kelchblätter  selbst  die 


plastische  Berippung  der  Natur  wiedergeben.  Das  Mittelblatt  zwischen  den  Blüthen 
kann  als  die  Stilisirung  eines  einzelnen  Nackenblattes  betrachtet  werden,  dem  es 
in  der  Form  gleicht. 

Die  Bezeichnung  Anthemion  erhält  durch  diese  unmittelbare  Verwendung 
der  Blüthe  ihre  volle  Berechtigung. 

Vergleichen  wir  hiermit  das  gemalte  Anthemienband  (Fig.  26),  so  werden 
wir  in  seinem  Kelchaufsatze  ebenfalls  eine,  wenn  auch  rohe  Stilisirung  der  Akanthus- 
blüthe  erkennen  müssen,  in  welcher  das  Blumenblatt  zwischen  dem  oberen  und  un- 
teren Kelchblatt  sichtbar  wird. 

Fig.  33  (nach  einem  Marmorfragment  in  Olympia)  läfst  wie  der  Stirnziegel 
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vom  Hcraion  die  stilisirte  Verbindung  zweier  Blätter  zu  einem  geschlossenen  Kelche 
sehen.    Ähnliche  Formen  finden  sich  an  der  Sima  des  Tempels  von  Bassä. 

Auf  einer  Sima  im  Museum  zu  Epidaurus  (Fig.  34)  entspringt  der  als  vier- 
blättriger Quirl  gestaltete  Kelch  der  Palmette  keinem  Stiele,  sondern  ist  wie  bei 
den  Stirnziegeln  direkt  auf  die  Grundfläche  der  Sima  aufgesetzt.  Die  Spiralen  ent- 
wickeln sich  hier  neben  den  Palmetten  unmittelbar  aus  den  Achseln  der  Stützblätter, 
deren  bauchige  Bildung  durch  die  perspektivische  Einsicht  in  die  Scheide  deutlich 
sichtbar  wird;  es  sind  Portraitbilder  der  Bracteen. 

Ihre  Herkunft  von  den  obersten  Hochblättern  des  Akanthus  verrathen  die 
Blattformen  des  Karnieses  der  nördlichen  Thür  des  Erechtheion  (Fig.  35),  nicht  so- 
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wohl  durch  ihre  kräftigplastische,  zwischen  Fiedertheilung  und  Streifennervatur  ver- 
mittelnde Berippung,  sondern  auch  durch  die  charakteristische  Form  ihrer  Bezackung. 
Bei  diesem  vereinfachten  Anthemienband  verlaufen  die  verbindenden  Spiralen  in  die 
Mittelrippe  des  ihnen  aufgesetzten  Blattes.  Bei  genauerer  Betrachtung  ergiebt  sich 
aber,  dafs  auf  diesen  Spiralen  rechts  und  links  am  Fufstheile  des  Mittelblattes,  noch 
je  eine  kleine  Bractee  in  Profilstellung  liegt,  für  deren  gröfsere  Entfaltung  der  Platz 
fehlte.  Es  ist  aber  im  Grunde  genau  dieselbe  Gruppirung,  wie  sie  auf  dem  früher 
gegebenen  Stirnziegel  von  Olympia  (Fig.  21)  angewendet  ist. 

Aus  den  Blättern  dieses  Karniesornamentes  wie  aus  den  Kelchen  des  zuvor 
besprochenen  Anthemienbandes  am  Erechtheion  ist  neuerdings^  der  Schlufs  ge- 


')  A.  Riegl,  Stilfragen.  Wien. 
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zogen  worden,  dafs  es  sich  bei  den  frühesten  Akanthus- Ornamentformen  nicht  um 
eine  Nachbildung  der  Natur,  sondern  um  eine  Umgestaltung  der  traditionellen  Pal- 
mette handele;  die  Blätter  des  Kelches  sind  als  aus  Halbpalmetten,  die  des  Kar- 
nieses  als  aus  Vollpalmetten  hervorgegangen  bezeichnet  worden.  Die  Verwandt- 
schaft des  Palmettenschemas  (welches  ohne  Zweifel  auch  zuerst  der  Naturbetrach- 
tung entsprang)  mit  dem  Nervaturschema  der  Akanthushochblätter  einerseits,  unzu- 
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reichende  Aufnahmen  der  betreffenden  Kunstformen  andererseits mögen  wohl  eine 
Hypothese  veranlafst  haben,  welche  nähere  Untersuchung  der  Originale  und  Ver- 
gleichung  mit  den  entsprechenden  natürlichen  Organen  nicht  zu  bestätigen  vermag. 
Es  ist  weder  mein  Zweck,  noch  hier  der  Platz,  zu  polemisiren,  nur  zwei  Gründe, 
welche  gegen  jene  Annahme  sprechen,  seien  namhaft  gemacht.  Bei  der  überlie- 
ferten Palmette  liegt  das  Schema  der  Anordnung  ihrer  Einheiten  in  deren  Zwi- 
schenräumen sichtbar  ausgesprochen,  während  bei  dem  ornamentalen  Akanthus- 
blatt  wie  in  der  Natur  die  Achsen  der  einzelnen  Blattzacken  das  Schema 
repräsentiren.  (Vergl.  Fig.  36.)  Erst  mit  zunehmender  Naturbenutzung  wird  auch  die 
Achse  der  einzelnen  Palmetteneinheiten  allmählich  rippenartig  ausgebildet,  während 


^)  Vergl.  die  betrefifenden  Illustrationen  des  Riegl'schen  Werkes  mit  den  hier  gegebenen  photo- 
graphischen Aufnahmen  der  Originale. 
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frühe  Palmcttcnformen  rippenlos  sind.  Das  lineare  Schema  der  frühen  Akanthus- 
stilformen  deckt  sich  immer  mit  den  Rippen  des  natürlichen  Blattes,  aber  nicht  mit 
den  Palmettenzwischenräumen  ^ 

In  Bezug  auf  die  äufsere  Silhouette  unterscheidet  sich  das  frühe  Akanthus- 
blatt  hauptsächlich  aber  dadurch  von  der  Palmette,  dafs  die  Einbuchtungen  zwischen 
den  Zacken  bei  dem  ersteren  stets  ausgerundet  sind,  während  sich  bei  der  letzteren 
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die  Einschnitte  zwischen  ihren  Einheiten  immer  spitzwinklig  darstellen;  die  Endigung 
der  Palmetteneinheiten  sind  daher  (auch  wenn  sie  nicht  rund,  sondern  zugespitzt 
sind)  stets  von  convexen  Linien,  die  Zacken  des  ornamentalen  Akanthusblattes  im 
fünften  Jahrhundert  durch  Linien  von  concavem  Charakter  eingeschlossen. 

Lassen  diese  fundamentalen  Unterschiede  die  Entwicklung  der  Akanthus- 
Ornamentformen  aus  der  Palmette  schon  nicht  als  überzeugend  erscheinen,  so  weisen 
alle  Formeigenthümlichkeiten  derselben  in  ihrem  mannichfaltigen  Wechsel  immer 


')  Erst  spute  Blattformen  der  Kunst  verlegen  durch 
die  zunehmende  Ausbildung  der  sogenannten 
»Pfeifen«,  welche  in  den  Achsen  der  Haupt- 
buchtungen zwischen  den  einzelnen  Blattlappen 
liegen,   das  lineare  Gewicht  allmählich   in  die 


Achsen  der  Lappenzwischenräume.  Vorgebildet 
liegen  diese  Pfeifen  bereits  in  den  tlachen  Wöl- 
bungen zwischen  den  Rippen  bei  jenen  frühen 
Blattformen,  welche  wie  die  des  Ercchthcion 
(Fig.  30)  die  Nervatur  vertieft  darstellen. 
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auf  das  natürliche  Prototyp.  Die  bauchige  Form,  die  Randgliederung  und  ver- 
schiedenartige Profilsilhouette  der  Bracteen  und  Vorblätter,   die  zuriickgebogene 

charakteristische  Endzacke  des  Blattes 
finden  wir  in  allen  Kunstformen  ebenso 
wiederkehren,  wie  die  zwischen  Fiederthei- 
lung  und  Parallelberippung  schwankende 
Nervatur  der  obersten  Vorblätter.  Ebenso 
weist  die  Verjüngung  der  plastischen  Be- 
rippung  gegen  die  Blattzacken  stets  auf 
das  natürliche  Vorbild.  Das  gleiche  ist 
der  Fall  in  Bezug  auf  die  Gruppirung  der 
Blätter.  Nicht  zum  Mindesten  kann  der 
Künstler  aber  schon  aus  gewissen  sti- 
listischen Unbeholfenheiten,  welche  durch 
Schwierigkeiten  perspektivischer  Darstellung  oder  durch  die  gebotene  Abstreifung 
mancher  der  ornamentalen  Composition  widerstrebenden  Eigenschaften  der  Pflanzen- 
form hervorgerufen  sind,  Rückschlüsse  auf  die  Benutzung  des  Originales  machen 
wie  z.  B.  aus  der  mangelhaften  Zeichnung  des  von  vorn  gesehenen,  überschlagenden 
Stützblattes,  aus  jener  unvollkommenen  Verbindung  der  gegenständigen  Blätter  an 
den  Stellen,  wo  der  Schaft  aus  ornamentalen  Gründen  beseitigt  werden  mufste  u.  s.  w. 

Sind  die  naturalistischen  Eigen- 


schaften der  erörterten  Kunstformen  aber 
nicht  aus  einer  Umgestaltung  der  Palmette 
zu  erklären,  so  weisen  die,  der  Auf- 
nahme der  Naturform  zeitlich  folgenden 
Palmettenformen  dagegen  gleichfalls  auf 
den  Einflufs  pflanzlicher  Vorbilder  hin. 
Es  kann  diese  Erscheinung  hier  nicht 
verfolgt  werden,  sie  wird  aber  schon  er- 
sichtlich aus  der  spitzeren  und  geschweif- 
teren, der  Silhouette  des  Kelch-  und 
Blüthenstützblattes  nachgebildeten  Gestal- 
tung späterer  Palmetten,  namentlich  aber 
aus  der  zunehmend  naturalisirenden 
Rippenbildung  ihrer  Einzelblätter  (vergl. 
Fig.  44). 
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Eine  ebenfalls  der  Natur  entlehnte  Blattgruppirung  weist  ein  anderes  An- 
themienband  am  Halse  der  Säulen  des  Erechtheions  auf.  Da  mir  das  Original 
nicht  erreichbar  war,  ist  hier  eine  minderwerthige  Nachbildung  desselben  gegeben, 
welche  sich  auf  den  Säulenresten  des  Tempels  des  Augustus  und  der  Roma  unter 
den  Trümmern  auf  der  Akropolis  erhalten  hat  (Fig.  37).  Hier  ruhen  die  Blüthen- 
bildungen  in  einem  Doppelkelche,  welcher  sich  aus  zwei  übereinander  stehenden 
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Quirlen  von  Hochblättern  zusammensetzt;  die  Blätter  des  unteren  Quirles  sind  per- 
spektivisch von  oben  (innen)  gesehen,   die  des  oberen  von  aufscn  im  Profil.  Der 
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Natur  entsprechend  alterniren  die  beiden  Quirle,  d.  h.  die  oberen  Blätter  stehen  in 
den  Zwischenräumen  der  unteren. 

Diese  Gruppirung  ist  gleich  den  übrigen  Akanthus- Ornamentformen  des 
Erechtheion  für  die  Entwickelung  einer  ganzen  Reihe  späterer  Ornamente  von  Ein- 
flufs  gewesen.    Sie  ist  das  Prototyp  jener  Akanthusblattgruppirungen,  welche  im 
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Verlaufe  der  antiken  Kunst  als  Ursprung  von  vertikalen  oder  horizontal-zweiseitig 
sich  entwickelnden  Rankenspiralen  angewendet  wurde,  wie  sie  in  ausgebildeter  Form 
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in  der  sogenannten  Florentiner  Tafel  und  später  in  Pilasterfüllungen  der  Renaissance- 
zeit unzählig  wiederkehren.  Diese  Akanthusblattbüsche  beruhen  auf  derselben  An- 
ordnung, wie  die  jener  einfachen  Blattformcn  des  Erechtheion;  die  oberen  Blätter 
derselben  sind  von  hinten  gesehen  und  aufrechtstehend  gebildet,  die  unteren,  nieder- 
geschlagenen zeigen  sich  von  der  Innenseite;  die  einfachere  Bildung  jener  Bracteen 
wurde  aber  im  Laufe  der  Zeiten  allmählich  nach  dem  Limbus  des  Akanthuslaub- 
blattes  reicher  gegliedert. 

D)  Rankenspirale.   Hatte  das  Vorbild  der  Pflanzenverzweigung  den  Grie- 
chen gelehrt,  der  Spirale  ein  Deckblatt  anzufügen,  wo  eine  Verzweigung  derselben 

stattfindet  oder  wo,  wie  im  Anthemien- 
band,  ein  Blüthenpaar  getragen  wird;  hatte 
dieses  Vorbild  weiter  gelehrt,  die  flachge- 
bildete Volute  des  überlieferten  Ornamentes 
zum  besseren  Einsatz  in  das  Stützblatt  in 
eine  runde  Ranke  umzuwandeln,  so  führte 


es  naturgemäfs  zu  einer  aufmerksameren 


Betrachtung  der  pflanzlichen  Knoten- 
zone überhaupt.  Schon  in  ganz  frühen  Rankenspiralen  finden  wir  häufig  ganz 
primitive  Andeutungen  der  Querscheibe  des  Stengelknotcns  an  der  Stelle,  wo  sich 
unter  der  Deckung  einer  Bractee  eine  seitliche  Spirale  abzweigt.  Nicht  alle  Pflanzen 
lassen  aber  die  Stengelschwellungen  der  Knotenzone  gleich  deutlich  sehen;  so  zeigt 
Z.  B.  auch  der  Akanthus  nur  einen  schwachen  Knoten.    Der  Grieche  suchte  sich 
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daher  ausdrucksvollere  Bilder  an  anderen  Pflanzen,  welche  diesen  Thcil  besonders 
schon  und  construktiv  sehen  lassen,  um  sie  dem  Akanthusornamcntc  einzufügen. 

Bekanntlich  ist  es  die  Familie  der  Doldenträger,  welche  die  Motive  für  die 
Ausbildung  der  Vcrzwcigungsstellen  sowie  zur  Belebung  des  ganzen  Schaftes  der 
Spiralen  lieh.  Das  Bild  der  Doldenschäfte  klingt  nicht  nur  in  unzähligen  ornamen- 
talen Umbildungen  wieder,  sondern  es  ist  uns  auch  in  naturalisircnder  Darstellung, 
z.  B.  auf  den  Münzen  von  Kyrene  überliefert. 

Wir  müssen  uns  daher  an  einem  Exemplare  aus  dieser  Pflanzenfamilie 
Schaft  und  Knotenbildung  einer  Dolde  etwas  näher  ansehen,  um  so  mehr,  als  auch 
Gliederung  und  Ansatz  des  Akanthusblattes  an  der  Ranke  davon  wesentlich  beein- 
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flufst  worden  ist.  Beifolgende  Zeichnung  (Fig.  38,  Seliger  gez.)  giebt  das  Knoten- 
stück einer  in  Italien  heimischen  Dolde:  Smyrnium  (gemeines  Myrrhenkraut).  Wenn 
diese  Pflanze  auch  nicht  das  Vorbild  der  Griechen  gewesen  ist,  dessen  Nachweis 
schwierig  ist,  so  zeigt  sie  doch  gleiche  Bildungselemente,  wie  die  antiken  Ranken- 
schäfte. 

Der  Hohlschaft  der  Dolden  ist  in  seiner  Längsrichtung  reich  gegliedert 
durch  Canelluren  und  Gratbildungen,  welche  bei  ihren  verschiedenen  Arten  die 
mannichfachsten  Querschnitte  zeigen.  Sie  gleichen  bald  dem  Schnitte  der  dorischen 
bald  der  ionischen  Säule  mit  breiteren  oder  schmäleren  Stegen,  bald   zeigen  sie 
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wellenblechartige  Schwingungen,  bald  mehr  oder  weniger  spitzwinklige  Einschnitte 
des  Schaftcylinders.  Diese  Gliederungen  werden  hervorgebracht  durch  das  unter  der 
Oberhaut  cylindrisch  angeordnete  feste  Bastgerippe  (Stereom)  der  Pflanze,  dessen 
einzelne  Strähnen  von  meist  keilförmigen  Querschnitten  gegen  das  Centrum  des 
Schaftes  geordnet  sind.  Diese  Strähnen  treten  auf  dem  Schafte  als  Stege  oder 
Rundstäbe  hervor,  während  die  dazwischen  liegenden  weicheren  Gewebe  sich  als 
Einsenkungen  darstellen. 

An  den  Knotenstellen  des  Schaftes  lösen  sich  einzelne  Skelettsträhnen  von 
denen  des  Schaftes  ab,  um  das  Gerippe  der  Verzweigung  zu  bilden;  so  zeigen  die 
breiten  Scheiden  der  Blätter  an  vorliegender  Zeichnung  in  ihren  Rippen  die  Fort- 
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Setzung  der  Stengelstege.  An  der  Knotenstelle,  die  sich  in  dem  hohlen  Schafte  als 
eine  versteifende  Querscheibe  markirt,  laufen  die  Canelluren  des  Stengels  ab;  diese 
Querscheibe  spricht  sich  äufserlich  durch  eine  leichte  Schwellung  als  eine  Art 
glatter  Rundstab  aus,  in  welchem  bisweilen,  wie  hier,  noch  ein  ringförmiger  Ein- 
schnitt sichtbar  wird. 

Diese  Formelemente,  welche  sich  an  den  einzelnen  Arten  dieser  grofsen 
Pflanzenfamilie  sehr  wechselnd  gestalten,  sind  bekanntlich  von  der  antiken  Kunst, 
und  in  folgerichtiger  Weise  zuerst  von  den  Griechen  nicht  nur  zur  Gliederung  künst- 
lerischer Schaftformen  (Säulenschäfte,  Kandelaber,  Geräth-  und  Gefäfsfüfse  u.  s.  w.), 
sondern  auch  zur  organischen  Ausgestaltung  der  Verzweigungsansätze  und  Verbin- 
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dung  der  Deckblätter  mit  dem  Schafte  an  den  Rankenspiralen  angewendet  worden. 
So  finden  wir  die  plastische  Hervorhebung  des  Knotens,  den  Ablauf  der  Canelluren, 
den  Ubergang  der  Stengelstege  in  die  Berippung  der  Bracteen  schon  im  Ausgange 
des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  allgemein  künstlerisch  verwerthet. 

Das  schönste  Beispiel  davon  giebt  wieder  das  Erechtheion  in  einem  An- 
themienband  seiner  Nordseite,  welches  ich 
leider  nicht  aufnehmen  konnte  (Böttichers 
Atlas  zur  Tektonik  Taf.  36  Fig.  7).  Der 
Organismus  der  Pflanzenverzweigung  ist 
hier  in  künstlerisch  vollendeter  Weise  zur 
Entwickelung  der  Spiralenverzweigungen 
benutzt,  welche  seitlich  der  Palmetten  dem 
horizontalen  Spiralenbande  entspriefsen. 
Das  schon  besprochene  Band  (Fig.  30), 
welches  die  Deckblätter  nur  zur  Belebung 
unverzweigter  Spiralen  anwendet,  giebt 
bereits  ein  Bild  von  der  Anfügungsart  der 
Stützblätter  am  Schafte.  Das  Analogon 
dazu  bietet  die  Pflanze  in  den  dem  Blüthen- 
stande  vorangehenden  Hochblättern,  in 
welchen  die  seitlichen  Sprossen  nicht  zur 
E^ntwickelung  gelangen. 

Wie  verschiedenartig  und  allmäh- 
lich die  Wachsthumserscheinungen  der 
Pflanzenstengcl  in  das  Akanthusornament 
aufgenommen  wurden,  mögen  einige  Bei- 
spiele zeigen.  Auf  frühen  Terracottamale- 
reien  ist  die  Verzweigungsstelle  des  Blattes 
von  der  Ranke  (Fig.  39  a.  b.  c)  meist  nur 
durch  zwei  Striche  markirt;  ebenso  ist  in 
den  flach  gebildeten  plastischen  Ranken 
(Fig.  e,  Stelenkrönung;  Athen,  Hagia  Trias) 
der  Knoten  durch  einen  einfachen  Ein- 
schnitt über  dem  Ablauf  des  Hohlstreifens 
der  flachen  Spirale  angedeutet.  Bei  den 
runden  Ranken  dagegen  wird  er  häufig 
als  einfacher  oder  doppelter  rundstabartiger 
Knopf  ausgebildet  (vergl.  Fig.  h,  Bruchstück 
im  Berk  Museum  und  Vasenmalerei  d);  bisweilen  wird  dieser  Rundstab  auch  in 
Perlen  gegliedert  (Fig.  K,  Niederlage  des  Mus.  Athen). 

Nicht  immer  ist  es  auch  das  Deckblatt  des  Akanthus,  welches  dem  Knoten 
angefügt  wird,   sondern  —  namentlich  in  früheren  Ornamenten  —  die  eigenthüm- 
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liehe  stengelumfassende  Scheide  der  Dolden,  deren  fiedertheilige  Blattfläche  als 
undarstellbar  weggelassen  wurde.  Diefs  zeigen  die  Figuren  b  und  c  sowie  die  plasti- 
sche Ranke  f  von  einem  architektonischen  Bruchstücke  aus  Tegea  (vergl.  auch 
Stelenkrönung  Fig.  46).  Würde  nicht  schon  die  Stengelgliederung  späterer  Ranken- 
spiralen durch  ihre  Form  auf  die  Dolde  hinweisen,  so  würde  ihre  Anwendung  durch 
das  Auftreten  dieser  Blattscheiden  documentirt. 

Beispiele  für  fortgeschrittenere  naturalistische  Ausbildung  der  Schaftcanelluren 
und  Knotenzonen  geben  die  schon  genannte  Fig.  f,  die  Fig.  g  und  i  (Mus.  Neapel 
und  Pompeji)  sowie  die  später  zu  besprechenden  Rankenornamente  der  Tholos  zu 
P2pidaurus  und  des  Leonideion  zu  Olympia  (Fig.  48  und  50). 

Dafs  das  Akanthusblatt  aber  auch  ohne  Ausbildung  eines  Knoten  mit  dem 
Schafte  verbunden  wurde,  ist  u.  A.  aus  dem  Ornamente  des  Lysikratesdenkmalauf- 

satzes,  wie  aus  beigegebener  Stelenkrö- 
nung Fig.  40  (nach  einer  photogr.  Auf- 
nahme im  Besitze  von  Herrn  Prof.  Conze) 
ersichtlich.  Das  Ornament  dieser  Figur 
zeigt  sehr  charakteristische  Bracteen- 
formen  und  in  seinen  Endknospen  den 
Einflufs  der  Blüthenstandsknospe  des 
Akanthus;  wie  denn  auch  in  der  doppelt- 
geschwungenen Linienführung  und  spitzen  Bildung  der,  den  Zwickel  der  Endverzie- 
rung füllenden  Palmettcnblätter  die  Silhouette  des  Stützblattes  wiederklingt. 

In  dem  Rankenwerk  späterer  Vasenmalereien  finden  wir  die  Akanthusbractee 
nicht  sowohl  als  Deckblatt  der  Verzweigungen  (wie  bei  Fig.  39,  d)  sondern  auch  als 

Ursprung  der  Ranken,  theils  von  vorn  gesehen  theils  in 
Profilstellung  häufig  angewendet.  Fig.  41  giebt  in  dem 
Ansätze  einer  Ranke  ein  Beispiel  letzterer  Anordnung 
(schwarzgrundige  Vase  No.  2774  im  Mus.  Neap.).  Ebenda- 
selbst zeigt  eine  unteritalische  Vase  (Photographie  bei 
Sommer,  Neap.  No.  1 1064)  eine  interessante  Anwendung 
der  Blüthenstandsknospe  als  Untersatz  einer  Karyatide. 

Differenzirte  Formen.  Die  bisher  betrachteten 
primären  Formen  des  Akanthusornamentes  ahmen  sämmt- 
lich  das  einfach  gezackte  Stützblatt  der  Blüthe  oder  die  ihr  unmittelbar  vorangehenden 
letzten  Hochblätter  nach.  Genügten  diese  einfachen  Formen  für  kleinere  Ornament- 
blattbildungen, so  veranlafste  ein  gröfserer  Mafsstab  oder  der  Wunsch  nach  reicherer 
Ausbildung  eine  W^eitergliederung  des  Blattrandes.  Nichts  war  natürlicher  als  dafs 
sich  der  Künstler  nun  die  mehrfach  gezackten  Hochblätter  der  mittleren  Stengelzone 
(Blattschemata  Fig.  4,  C.  B)  als  Vorbilder  für  die  weitere  Differenzirung  des  Blatt- 
randes wählte.  Es  wäre  sogar  wunderlich  gewesen,  wenn  ihm  diese  so  aufserordent- 
lich  reizvollen  Formen  nicht  auffallend  gewesen  wären,  nachdem  er  den  ornamen- 
talen Gehalt  des  Blüthendeckblattes  so  ausgiebig  benutzt  hatte.    Figur  42  stellt  ein 
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Hochblatt  in  plastischer  Wirkung  von  innen,  Fig.  43  von  aufsen  gesehen  dar  (doppelte 
nat.  Gröfse).  Wenn  man  diese  Organe  mit  dem  späteren,  differenzirten  Al<anthus- 
ornamentblatte  vergleicht,  ergiebt  es  sich  denn  auch  in  der  That,  dafs  sich  Natur- 
und  Kunstform  decken  und  zwar  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  Silhouette  des  Blatt- 
randes, sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Bewegungsmotive  der  Blätter. 

Für  die  fortschreitende  Gliederung  der  einfachen  Zacken  des  Deckblattes  in 
zwei-  und  dreimalige  Zackentheilung,  giebt  die  Sammlung  attischer  Grabstelen  im 
Museum  zu  Athen  die  mannichfachsten  Beispiele.   Fig.  44  läfst  an  dem  zerbrochenen 


Deckblatte  der  rechten  Spirale  sehr  deutlich  eine  solche  differenzirtc  Zacke  sehen, 
welche  in  ihrem  Habitus  der  Gliederung  des  Vorblattcs  völlig  entspricht.  Das 
Deckblatt  gliedert  sich  entsprechend  den  Blättern  der  schematischen  Zusammen- 
stellung in  Fig.  4  C.  Die  nebenstehende  Fig.  45  zeigt  ein  solches  IMatt  im  Profil 
nach  der  Natur  gezeichnet. 

Noch  weiter  differenziren  sich  —  analog  den  untersten  Hochblättern  des 
Akanthus  —  die  Blätter  der  Stelenkrönung  Fig.  46  (Mus.  Athen;  nach  einer  photogr. 
Aufnahme  des  Archäologischen  Institutes  zu  Athen).  Der  straffe,  zähnige  Charakter 
der  Zackungen,  wie  die  Art  der  Buchtungen  läfst  das  Vorbild  nicht  verkennen. 

In  derselben  Weise  wie  an  den  sijätcrcn  Marmorstclcnkrönungen,  vermehrt 
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sich  auch  die  Randgliederung  der  anthemientragenden  Akanthuskelche,  wie  Fig.  47 
(ein  Bruchstück  aus  dem  Museum  der  Akropolis)  beweist. 

Dem   gleichen  Umwandlungsprocess   unterliegt  das  Deckblatt  der  Ranke. 
Die  Deckblätter  umstehender  Abbildungen  der  Rankenspiralen  von   der  Sima  der 
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Tholos  und  vom  Leonideion  zeigen  schon  diese  Zerlegung  der  einfachen  Zacke  in 
eine  dreigcthcilte.  Beide  Beispiele  sind  gleichzeitig  sehr  instruktiv  in  Bezug  auf 
Ausbildung  und  Gliederung  der  Schäfte  und  den  Ansatz  der  Blattrippen  an  die 
Stengelgrate.    Die  Ranken  der  Sima  des  erstgenannten  Baues  (Fig.  48)  haben  dori- 
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sirende  Stengelcanelluren;  die  Abläufe  der  Hohlstreifen  (vergl.  Deckblatt  neben  dem 
Löwenkopf)  weisen  Formeigenthümlichkeiten  auf,  welche  den  Knotenformen  mancher 
Doldenpflanzen  unmittelbar  entlehnt  sind.  (Vergl.  Fig.  49.)  Die  Lappentheilung  des 
Deckblattes  ist  dem  System  der  Canelluren  angepafst;  da  die  Rippen  desselben 
nicht  plastisch  gebildet,  sondern  durch  Einsenkungen  markirt  sind,  setzt  die  Mittel- 
rippe des  jeweiligen  Blattlappens  nicht  wie  in  der  Natur  die  Linie  des  Rankensteges, 
sondern  den  Hohlstreifen  des  Schaftes  fort.  Die  Stengelgrate  sind  um  den  runden 
Ablauf  fortgeführt,  indem  sie  sich  etwas  nach  auswärts  schwingen;  oberhalb  der 
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dadurch  erzeugten  Knotenerscheinung  befindet  sich  aber  eine  Einschnürung,  welche 
dem  ringförmigen  Einschnitte  auf  Fig.  49  entspricht". 

Bei  dem  ionisch  gerifi"elten  Schaft  der  Rankenspirale  vom  Leonideion  (Fig.  50) 
entsprechen  die  erhaben  gebildeten  Rippen  des  Deckblattes  wie  an  der  Pflanze  den 
Achsen  der  Stengelstege.  Leider  sind  an  diesen  Fragmenten  die  Spitzen  fast  aller 
Zacken  abgebrochen,  so  dafs  sich  die  zahnige,  dem  Akanthushochblatte  entsprechende 
Bildung  des  Blattrandes  nur  an  wenigen  Endungen  erkennen  läfst. 

Dafs  die  Rankenspirale  in  ihrem  Bewegungsmotive  weder  aus  den  Wachs- 
eigenschaften des  Akanthus  noch  der  Dolden  abgeleitet  ist,  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung, da  der  Akanthus  einen  vertikalen  Schaft,  die  Dolde  aber  einen  aus 
Schafttheilen  zusammengesetzten,  geknickten  Stengel  (falsche  Dichotomie)  besitzt. 

Wie  die  Reihenfolge  der  bildlichen  Beispiele  schon  erkennen  läfst,  hat  sich 
die  naturalisirende  Ranke  vielmehr  aus  der  traditionellen  Spirale  entwickelt.  Dafs 
diese  aber  wiederum  eine  Stilform  ist,  welche  sich  auf  Beobachtung  natürlicher  Vor- 
bilder des  Pflanzen-  und  Thierreiches  (der  Haftorgane  der  Schlingpflanzen,  der  Vo- 

Aus  ähnlichen  Knotenerscheinungen  der  Natur  des  Schaftes  in  blattartige  Formen  auslaufen, 
ist   auch  der  obere  Ablauf  des  Säulenschaftes  üljer  welchen  sich  eine  gleiche,   vertiefte  Ein- 

am  I^ysikratesdenkmal   abgeleitet,   an   welchem  schnürung  befindet,   wie  über  den  Knoten  der 

jedoch  nicht  die  Hohlstreifen  sondern  die  Stege         Tliolosranke.   (Vergl.  Böttichers  Atlas  zur  Tek- 
tonik Taf.  42,  Fig.  3.) 

M  e  u  r  e  r ,  Da3  griechische  Akanthusornament.  2 


34 


lutengehäuse  der  Seethiere  u.  s.  w.)  zurückführen  läfst,  ist  mir  ebensowenig  zweifel- 
haft. Die  allmähliche  Uberführung  des  flachen,  streng  stilisirten  Volutenschemas 
der  frühesten  Stelenkrönungen  in  vegetabilisirende  Rundformen  läfst  sich  Schritt  für 
Schritt  bis  zu  dem  letztgegebenen  Beispiele  der  Rankenspirale  der  Tholos  verfolgen, 
welche  nicht  nur  die  Verzweigungen  und  die  sie  begleitenden  Organe  der  Pflanze 
in  ihren  Einzelheiten  nachbildet,  sondern  in  ihren  gedrehten  Stengeln  die  Wachs- 
eigenschaften rankender  Pflanzen  überhaupt  annimmt. 


Kapitell.  Werten  wir  nun  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Anwendung 
des  Akanthus  am  Korinthischen  Kapitell,  Dafs  die  Erfindung  desselben  keine  un- 
mittelbare oder  gar  zufällige  gewesen  ist,  wie  sie  die  Novelle  des  Vitruv  darstellt, 
nach  welcher  Kallimachos  dasselbe  zuerst  einem  Blumenkorbe  nachgebildet  haben 
soll,  um  welchen  eine  Akanthusstaude  gewachsen  sei,  ergiebt  sich  nicht  nur  aus 
der  UnWahrscheinlichkeit  dieser  mit  dem  Wüchse  der  Pflanze  schwer  zu  vereini- 
genden Erscheinung,  sondern  aus  der  ganzen  Vorentwickelung  des  Akanthusorna- 
mentes.  In  dieser  poetischen  Fassung  ist  nur  das  intime  Beobachtungsvermögen 
des  Griechen  für  den  Formenreiz  der  natürlichen  Erscheinungen  symbolisirt.  Nicht 
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an  einer  zufälligen  Combination,  sondern  am  Stengel  der  Pflanze  lernte  der  Grieche 
die  Umschliefsung  des  Säulenschaftes  durch  Blattformen  und  die  Organisirung  ihrer 
breiten  Fufstheile  über  dem  Astragale.  Umstehende  Zeichnung  nach  der  Natur 
(Fig.  51)  giebt  den  Ansatz  von  zwei  gegenständigen  Hochblättern  des  Akanthus- 
schaftes  wieder;  diese  einfache  Gruppirung  von  zwei  oder  drei  Blättern  brauchte 
nur  zu  einem  mehrblättrigen  Blattquirle  vervollständigt  zu  werden,  um  den  Blattring 
des  Kapitells  lückenlos  zu  schliefsen.  Auch  die  Form  des  Kalathos,  welche  ver- 
muthlich  die  Legendenbildung  von  dem  Körbchen  erzeugte,  ist,  wenn  sie  nicht 
schon  überliefert  wäre,  im  Liniament  des 
Blattüberfalles  gegeben. 

Im  übrigen  findet  aber  im  Ko- 
rinthischen Kapitelle  ledigHch  eine  weitere 
Anpassung  bereits  vorhandener  Ornament- 
typen an  die  Bedingungen  einer  Stützform 
statt.  Das  Korinthische  Kapitell  entwickelt 
sich  aus  den  freien  Endigungen,  indem  es 
die  Formelemente  derselben  zur  Auflage 
eines  Abakus  zweckmäfsig  gruppirt.  Fin- 
den wir  doch  in  den  Stelenkrönungen  und 
Stirnziegeln  schon  alle  Elemente  des  Ko- 
rinthischen Kapitells:  das  überfallende, 
geschwungene  Hochblatt  des  Akanthus, 
welches  sich  im  Kapitelle  meist  zu  zwei 
ringförmigen  Kränzen  übereinander  ordnet, 
die  Doppelspiralen,  welche  aus  den  Ach- 
seln dieser  Blätter  entspringen  und  die  Pal- 
mette oder  Blume,  welche  von  denselben 
getragen  wird. 

Die  Aufsätze  der  gemalten  Stelen 
auf  den  Lekythen  (vergl.  Fig.  12)  lassen 
uns  die  mannichfachsten  Versuche  von  Gruppirungen  dieser  Einzelformen  erkennen, 
welche  die  Composition  des  Kapitells  gewissermafsen  vorbereiten. 

Das  früheste  korinthische  Kapitell,  welches  im  Tempel  von  Bassä-Phigalia 
gefunden  wurde  und  leider  verloren  ging,  ist  in  weiteren  Kreisen  meist  nur  aus  den 
Veröffentlichungen  Stackelbergs  über  jenen  Bau  bekannt.  Werthvoller  als  dessen 
entschieden  sehr  willkührliche  und  conventioneile  Rekonstruktion  scheint  mir  eine 
leider  noch  nicht  publicirte  Aufnahme  desselben  von  Haller  von  Hallerstein,  von  der 
ich  eine  Kopie  im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Wiegand  zu  Athen  sah.  Nach  derselben 
möchte  ich  schliefsen,  dafs  sich  das  Ornament  dieses  frühesten  Beispieles  gleich  dem 
der  Stele  von  Karystos  und  den  frühesten  Krönungen  in  den  Lekythenmalereien  noch 
streng  an  die  Formen  einzelner  Organe  der  eigentlichen  Blüthenstandsknospe  anschlofs. 
Der  untere  Blattkranz  des  Kapitells  scheint  in  der  Form  seiner  einfach  gezackten 
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Blätter  den  Blattformen  des  Thürkarnieses  am  Erechtheion  ähnlich  gewesen  zu  sein; 
der  obere  Blattring  ist  nicht  vollständig  geschlossen;  nur  vier  gröfsere  einfach  ge- 
zackte Blätter  sind  angewendet,  welche  sich  unter  die,  die  Ecken  des  Abakus  tra- 
genden und  die  Rundform  des  Kalathos  in  die  Quadratur  der  Deckplatte  überfüh- 
renden Voluten  legen.  Die  Spiralen,  welche  sich  aus  den  Achseln  dieser  Eckblätter 
entwickeln,  sind  wie  in  den  ältesten  Stelentypen  noch  breit  und  flach;  die  Endvoluten 
derselben  eng  zusammengewickelt;  den  Zwickeln,  welche  die  inneren  gegen  einander 
gekehrten  Spiralen  bilden,  ist  eine  Palmette  aufgesetzt,  welche  (wie  die  Haller'sche 
Zeichnung  sehen  läfst)  in  einem  aus  zwei  Stützblättern  gebildeten  Akanthus- 
kelche  ruht. 
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Eine  weiter  entwickelte  Form  des  korinthischen  Kapitells  zeigt  das  der 
Tholos  zu  Epidaurus  (Fig.  52);  der  schlankere  und  höhere  Kalathos  ist  hier  von 
zwei  vollkommenen  Blattkreisen  umgeben;  die  schmaleren  und  schon  freier  gebil- 
deten, mit  einer  vertieften  Mittelrippe  versehenen  Voluten  liegen  aber  ebenfalls 
noch  nebeneinander;  die  ineinander  schneidenden  Volutenpaare,  welche  die  Deck- 
platte stützen,  stehen  frei  und  ziemlich  weit  abgerückt  über  den  Akanthusblättern; 
die  inneren  nur  locker  aufgewickelten  Spiralen  tragen  aber  statt  der  traditionellen 
Palmette  eine  Araceenblüthe  mit  kräftig  gegliederter  Spadix.  Die  Akanthusblätter 
zeigen  ausgesprochene  in  fünf  Zacken  zerlegte  Lappungen  und  dazwischen  die 
kräftigeren  Buchtungen  der  Stelenkrönungen  gleicher  Zeit.  Die  Silhouette  des 
Blattes  nähert  sich  schon  dem  Limbus  des  Laubblattes,  noch  haben  die  Zähnungen 
aber  die  herberen  und  strafferen  Formen  der  Hochblätter  des  natürlichen  Vorbildes. 

Noch  schärfer  ist  der  Charakter  der  letzteren,  wie  die  Vergleichung  mit  dem 
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Kopfstücke  des  in  Fig.  42  gegebenen  Blattes  zeigt,  in  den  Blättern  einer  Kassetten- 
rosette desselben  Baues  ausgesprochen  (Fig.  53;  nach  einer  phot.  Aufnahme  des  Ar- 
chäologischen Instituts  zu  Athen).  Sie  könnten  als 
vergröfserte  Copien  der  natürlichen  Hochblätter 
gelten,  denn  wir  finden  in  ihnen  nicht  nur  die- 
selbe Randgliederung,  sondern  auch  die  gleichen 
Relieferscheinungen  der  von  innen  gesehenen  Hoch- 
blätter: eine  kräftig  plastische  Mittelrippe  und 
dieselben  Einsenkungen  der  einzelnen  Blattlappen 
und  deren  Zacken  nach  ihren  Rippen  zu. 

Ein  Beispiel  einer  späten  Kapitellform  giebt 
Fig.  54  (Athen,  Nationalmuseum  1496,  in  der  Ge- 
gend des  »Theseion«  gefunden;  vgl.  AsXtiov  1891 
S.  87  Nr.  19).  Auch  hier  sind  zwei  vollständige 
Blattkränze  übereinander  geordnet,  aufserdem 
stützen  aber  noch  vier  weitere  Blätter  die  Eck- 
voluten. Am  unteren  Blattkranze  sind  die  Fufs- 
theile  der  Blätter  verwachsen  gebildet.  Der  Blatt- 
kranz umschliefst  gleich  den  schaftfestigenden  Blatt- 
cylindern  der  Schachtelhalme  den  Kalathos  als 

eine  zusammenhängende  Hülse,  welche  sich  auf  den  Astragal  aufsetzt.  Die  Spiralen 
entspringen  den  Blattachseln  nicht  mehr  getrennt,  sondern  sind  zu  einem  runden, 
canellirten  Schafte  vereinigt.  Ihre  Trennung  findet  aus  zwei  zu  einem  Kelche  ver- 
wachsenen Blättern  statt,  die  einem  kräftigen  Knoten  angefügt  sind.    Von  ihrer 
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Verzweigung  ab  bleiben  die  Spiralen,  wie  wir  es  bereits  an  früher  gegebenen  Bei- 
spielen von  Stirnziegeln  und  Stelenkrönungen  sehen  konnten,  flachkantig,  weil  diese 
Form  einerseits  zur  Aufnahme  des  Abakus  geeigneter  ist,  andererseits  aber  auch  in 
ihrer  Stellung  auf  die  hohe  Kante  ein  kräftigeres  Bild  tragender  Wirkung  giebt,  als 
die  im  gleichen  Durchmesser  nicht  darstellbare  runde  Ranke. 
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Sehen  wir  in  den  Einzelformen  des  Korinthischen  Kapitells  die  Weiter- 
verwendun<^  längst  gefundener  Typen,  so  ist  die  Anfügungsart  des  Kapitells  an 
den  canellirten  Schaft  ebenfalls  vorbereitet  in  der  Knotenzone  der  frühen  Ranken- 
spiralen. Der  Blattkranz  des  Kapitells  ist  mit  dem  Säulenschaft  entsprechend  der 
Anfügung  des  Deckblattes  an  den  Schaft  der  Rankenspirale  verbunden.  Während 
in  dieser  aber  nur  ein  oder  zwei  Blätter  an  den  canellirten  Stengel  ansetzen,  ent- 
springt dem  Astragal  der  Säule  ein  das  Kapitell  vollständig  umschliefsender  Kranz 
von  Blättern.    Im  Astragal  der  Säule  spiegelt  sich  die  Knotenzone  der  Pflanze  mit 

den  auf  ihr  zusammengereihten  Blattschei- 
den wieder,  die  wir  an  den  Verzweigungs- 
stcUen  der  Rankenspiralen  direkt  nach- 
gebildet finden  (vergl.  Rankenspirale  von 
der  Tholos  Fig.  48). 

Die  Rippen  des  Säulenschaftes, 
welche  sich  in  seinen  Stegen  ausdrücken, 
klingen  in  der  Parallelberippung  des  Ka- 
pitellblattes in  gleicher  Weise  aus,  wie  sie 
sich  im  Deckblatt  der  Rankenspirale  nach 
dem  Vorbilde  der  Doldenschäfte  fort- 
setzen. Dadurch  gewinnt  die  Anfügung 
des  Kapitells  an  den  Säulenschaft  ihren 
überzeugenden,  weil  auf  dem  Vorbilde  des 

natürlichen  Wachsthums   basirenden  Or- 
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ganismus. 

Wenn  unserem  Gefühle  durch  die  Anwendung  des  überfallenden  Blattkranzes 
im  Kapitell  der  Widerstreit  zwischen  Stütze  und  Last:  das  elastische  Tragen  gleich- 
zeitig aber  auch  ein  Weichen  unter  dem  Drucke  des  Gebälkes  vermittelt  wird,  so 
dient  die  Verwendung  der  Erscheinung  des  Pflanzenknotens  am  Kapitellansatze 
dazu,  die  Widerstandsfähigkeit  des  Schaftes  gegen  das  Ausweichen  unter  dem 
Balkendrucke  bildlich  zu  verkörpern.  Diese  Widerstandskraft  äufsert  sich  nicht  nur 
im  Astragal  selbst,  welches  die  versteifende  Querscheibe  des  Pflanzenknotens  stili- 
sirt,  sie  äufsert  sich  auch  in  der  cylindrischen  Anordnung  der  Kapitellblätter,  welche 
häufig  in  ihren  Fufstheilen  zum  Zwecke  festerer  Umschnürung  des  Schaftes  wie  zu 
einer  statisch  wirkenden  Hülse  verbunden  dargestellt  werden.  Das  Sinnbild  der 
umschnürenden  Riemen  und  Astragale,  welche  frühere  Kapitellformen  an  ihrem  An- 
sätze verwenden,  wird  beim  Korinthischen  Kapitell  durch  ein  vegetabiles  Gleichnifs 
erweitert,  für  dessen  formale  Ausgestaltung  der  Grieche  in  den  quirlständigen  Blatt- 
scheiden-Gruppirungen  der  Doldenschäfte  und  anderer  stengelumhüllenden  Scheiden 
des  Pflanzenschaftes  anregende  Vorbilder  zu  finden  wufste. 

Um  meine  Ansicht  über  die  Beziehungen  der  natürlichen  Vorbilder  zu  den 
Akanthuskunstformen  schliefslich  noch  einmal  scharf  zusammenzufassen,  so  halte  ich 
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für  erwiesen,  dafs  zuerst  die  einfach  gezackten  Stützblätter  der  Akanthusblüthe  als 
Portraitformen  in  das  überlieferte  Ornament  eingefügt  wurden.  Das  geht  hervor 
nicht  nur  aus  ihrem  individuellen  Habitus,  sondern  auch  aus  dem  Umstände,  dafs 
sie  in  der  gleichen  Funktion  im  Ornamente  auftreten,  welche  sie  in  der  Pflanze 
ausüben,  nämlich  als  Stütz-  und  Deckblätter  von  Blüthen  und  Verzweigungen,  wenn 
sie  nicht  wie  in  den  frühesten  Formen  der  gemalten  Stelenkrönungen  auf  den  Le- 
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kythen  in  ihrer  konischen  Gruppirung  die  Blüthenknospe  als  Bild  einer  freien  Endi- 
gung unmittelbar  wiedergeben. 

Für  die  weiter  gegliederten  Kunstformen  dienten  dagegen  die  Hochblätter 
des  Blüthenschaftes  als  Vorbilder.  Findet  man  in  ihnen  doch  alle  Qualitäten,  welche 
in  der  Kunstform  wiederkehren:  einen  breit  ansetzenden  Fufstheil,  eine  nach  oben 
divergirende  Parallelberippung  und  eine  einfachere  Gliederung  des  Blattrandes, 
Eigenschaften,  welche  unmittelbar  zu  verwenden  waren,  während  das  fiederthcilige 
gestielte  Laubblatt  erst  eine  weitgehende  Stilisirung  und  Umwandlung  gefordert  hätte. 

Dafs  mit  der  Zeit  auch  der  Limbus  des  Grundblattes  auf  die  Bildung  der 
Kunstform  Einflufs  gewann,  beweist  die  Silhouette  der  späteren  Ornamentformen 
griechischer  und  römischer  Zeit  und  zwar  nicht  nur  durch  die  reichere  Gliederung 
in  Blattlappen  und  Zacken  und  deren  Trennung  durch  tiefere  Ausbuchtungen,  son- 
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dern  auch  das  weichere  und  rundlichere  Liniament  der  Detaiiformen.  Das,  den 
zuerst  angewendeten  Bracteen  entnommene  streifennervige  Rippenschema  und  die 
breite  Blattbasis  wurde  aber  dauernd  festgehalten.  [Nur  selten  finden  wir  im  Mittel- 
alter (wie  z.  B.  an  Kapitellen  des  Dogenpalastes)  fiedertheilige  Akanthusblätter.] 

Dafs  es  nicht  die  in  das  Auge  fallenden  Blattformen  der  Pflanze  waren, 
welche  sich  der  Künstler  zuerst  als  Vorbild  wählte,  sondern  ihre  kleinsten  Gebilde, 
darf  nicht  Wunder  nehmen,  da  wir  auch  in  den  frühen  mittelalterlichen  Stilperioden 
die  jüngsten  und  kleinsten  Knospentriebe  und  Keimformen  der  Pflanzen  verwendet 
sehen.  Sind  doch  in  diesen  Formen  nicht  nur  die  treibenden  Kräfte  der  Natur,  die 
regelmäfsigste  und  einfachste  Struktur,  sondern  auch  die  statischen  Eigenschaften 
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der  Pflanze  am  schönsten  und  charakteristischsten  ausgesprochen.  Zudem]^fügen  sich 
diese  Gebilde  wegen  ihrer  schlichteren  und  compakteren  Formen  am  leichtesten  der 
Übertragung  in  die  Werkstoffe  der  Kunst. 

Überhaupt  scheint  es  kein  Zufall,  dafs  die  sprossenden  Zeiten  so  bedeutender 
Stilperioden  wie  die  der  antiken  und  mittelalterlichen  Kunst  sich  an  die  Vorbilder 
der  pflanzlichen  Knospenwelt  anschlössen;  fanden  sie  doch  in  ihr  den  Ausdruck  für 
ihr  eignes  junges  und  aufbrechendes  Wachsthum. 

Die  Stilisirung  der  natürlichen  Vorbilder  in  der  griechischen  Kunst  zu  ver- 
folgen, liegt  aufserhalb  dieser  Aufgabe.  Nur  soviel  sei  gesagt,  dafs  während  die 
zuerst  verwendeten  Bracteenformen  des  Akanthus  häufig  noch  als  unvermittelt  in 
das  traditionelle  Ornament  eingefügt  erscheinen,   sich  sehr  bald  eine  allmähliche 
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Verdauung  der  natürlichen  Vorbilder,  ein  Procefs  der  Vermittelung  beider  Formen- 
reihen vollzieht,  indem  einerseits  die  Naturform  dem  früheren  schematisirenden 
Ornamente  angepafst,  andererseits  das  letztere  mit  Hülfe  pflanzlicher  Wachsthums- 
bilder organisch  gestaltet  wird. 

Die  Zeit  in  welcher  diese  Verschmelzung  sich  vollzieht,  ist  wohl  die  frucht- 
barste der  ganzen  historischen  Ornamententwickelung.  Zehrt  doch  die  ganze  vege- 
tabile  Formensprache  der  späteren  westeuropäischen  Kunstperioden  bis  in  unsere 
Zeit  von  den  von  ihr  geschaffenen  Typen.    Keinem  Volke  gelang  es  wieder  in 
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gleichem  Mafse  die  Wachsthumserscheinungen  und  Formelemente  der  Pflanze  in  so 
bedeutungsvoller  Weise,  mit  so  sicherem  Blicke  und  so  künstlerischem  Instinkte  den 
Bedingungen  der  tektonischen  Künste  anzupassen,  für  die  Einzelformen  des  Orna- 
mentes und  ihren  organischen  Zusammenhang  auszulösen  und  für  deren  struktive 
und  funktionelle  Bedeutung  als  treffende  Bilder  einzusetzen. 

Ebensowenig  wie  auf  die  Stilisirung  des  Akanthus  kann  ich  hier  auf  den 
botanisch-historischen  Theil  der  Frage  eingehen.  Nur  kurze  Bemerkungen  seien  ge- 
stattet. Der  Umstand,  dafs  zur  Zeit  ausschliefslich  der  Acantlius  spinosus  wildwachsend 
in  Attika  und  im  Peloponnes  anzutreffen  ist,  hat  bisweilen  den  Schlufs  ziehen  lassen, 
dafs  nur  dieser  das  Vorbild  für  die  griechischen  Kunstformen  gewesen  sein  könne. 

Meurer,  Uas  griechische  Alianthiisoniament.  ^ 
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Können  sich  nun  die  ältesten  Kunstformen  bei  der  Ähnlichkeit  der  vorbild- 
lichen Organe  ebensowohl  aus  dem  AcantJuis  spinosiis,  wie  aus  dem  Acanthus  inollis 
entwickelt  haben,  so  finden  sich  namentlich  in  den  späteren  so  viel  Berührungs- 
punkte mit  dem  Acanthus  inollis,  dafs  ich  zu  der  Annahme  gedrängt  werde,  dafs 
der  Acantlms  inollis  wie  noch  heute  wenigstens  in  Anpflanzungen  in  Griechenland 
existirt  habe.  Übrigens  scheint  es  mir  bei  den  allgemeinen  Vegetationsveränderungen 
Attikas  auch  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  unter  günstigeren  Bedingungen  früher 
auch  der  Acanthus  inollis  in  Attika  auch  aufserhalb  von  Culturen  vorgekommen  und 
nur  durch  die  zunehmende  Trockenheit  des  Bodens  verschwunden  sei.  Nicht  blos 
manche  besondere  Formeigenthümlichkeiten  der  Hochblätter,  welche  dem  Kapi- 
tellblatte so  auffällig  gleichen,  sondern  auch  die  künstlerische  Benutzung  der  vio- 
letten Abschattirung  des  Blüthenstandes,  welche  gerade  beim  inollis  so  auffällig 
auftritt,  weisen  unmittelbar  auf  den  letzteren.  Ich  möchte  sogar  annehmen,  dafs 
der  Acanthus  inollis  nicht  nur  als  decorative  Pflanze,  wie  noch  heute  in  den 
italienischen  Villen  zum  Gartenschmuck  sondern  auch  als  specielle  Gräberpflanze 
benutzt  worden  und  auf  diese  Weise  wie  so  manche  andere  Pflanze  durch  eine 
symbolische  Bedeutung  zuerst  in  das  Ornament  gelangt  sei.  Auf  die  Beziehung 
der  Pflanze  zum  Todtenkult  weist  die  Angabe  des  Diodor,  dafs  der  Leichenwagen 
Alexanders  des  Grofsen  mit  Gehängen  von  goldnem  Akanthus  geschmückt  gewesen 
sei,  und  der  von  Athenäus  (15,  25)  angeführte  Bericht  des  Hellanikos,  nach  welchem 
die  Landsleute  des  Memnon  an  seinem  Grabe  Kränze  von  Akanthosblüthen  auf- 
hängten. Vielleicht  liefsen  sich  noch  weitere  derartige  Belege  finden,  welche  wie 
der  letztere  gerade  auf  die  vorbildlichen  Organe  für  die  frühesten  Akanthusorna- 
mentformen  hinweisen.  Auffallend  bleibt  es  jedenfalls,  dafs  das  Akanthusornament 
zuerst  und  so  häufig  auf  Grabstelen  erscheint. 

Die  Frage  ob  die  Kunstform  aus  dem  spinosus  oder  mollis  entstanden  sei, 
halte  ich  übrigens  ornamentgeschichtlich  schon  um  defswillen  für  minder  wichtig, 
weil  sich  so  viele  Übergangsformen  zwischen  Acanthus  spinosus  und  inollis  finden 
lassen,  dafs  sich  selbst  die  Laubblätter  bisweilen  gleichen.  Auf  dürrem  siciliani- 
schem  Boden  (z.  B.  am  Theater  von  Taormina)  in  Grofsgriechenland  im  Umkreis 
der  Ruinen  des  alten  Stilo  habe  ich  Laubblätter  des  mollis  gefunden,  welche  ebenso 
mager  im  Blattfleische  waren,  wie  die  des  spinosus  und  sogar  Ansätze  von  Stacheln 
an  den  Blattspitzen  zeigten,  während  der  spinosus  auf  besserem  Gartenboden  und 
feuchterem  Untergrund  in  Griechenland  wie  bei  uns  in  Culturen  seinen  stachligen 
Charakter  allmählich  verliert  und  vollere  Blätter  entwickelt. 

Was  mir  gegen  die  ausschliefsliche  Benutzung  des  Acanthus  spinosus  in  der 
Kunst  hauptsächlich  zu  sprechen  scheint,  ist  das  Nervaturschema  seiner  Hochblätter, 
welches  im  Gegensatz  zu  dem  streifennervigen  Charakter  des  inollis,  die  Fieder- 
theilung  des  Grundblattes  bis  nahe  zum  eigentlichen  Blüthenstande  fortsetzt. 

Derartige  Hochblätter  habe  ich  im  Ornament  nur  selten  angewendet  ge- 
funden, wie  z.  B.  im  Mittelblatt  des  Stirnziegels  von  Epidaurus  (Fig.  19). 

* 
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Wenn  vorstehende  Ausführung  die  Abhängigkeit  der  ornamentalen  Akanthus- 
formen  von  den  Bildungselcmenten  der  Pflanze  nachzuweisen  versuchte,  die  Be- 
ziehungen der  besprochenen  Kunstformen  zu  den  ihnen  vorangehenden  Ornament- 
typen aber  nur  streifte,  so  soll  damit  die  Einwirkung  der  letzteren  auf  die  Gestaltung 
des  Akanthusornamentes  keineswegs  bestritten,  sondern  nur  die  Unmöglichkeit  fest- 
gestellt werden,  die  Geschichte  des  Ornamentes  ausschliefslich  im  historischen  Sinne, 
im  Sinne  einer  fortlaufenden  Entwickelung  von  Form  zu  Form  zu  betrachten. 
Ebenso  einseitig  wäre  es,  nur  aus  den  wechselnden  materiellen  und  technischen  Be- 
dingungen der  Kunst  die  Entstehung,  Um-  und  Weiterbildung  der  ornamentalen 
Formen  abzuleiten.  Um  zu  sicheren  Schlüssen  über  das  Werden  und  Wandeln  der- 
selben zu  kommen,  kann  die  Kunstforschung  neben  jenen  Gesichtspunkten  eines 
vergleichenden  Studiums  der  natürlichen  Vorbilder  des  Ornamentes  nicht  entbehren. 
C.  Bötticher  in  vielen  Hinweisen  seiner  Tektonik,  Jacobsthal  in  seiner  Monographie 
der  Araceenformen  in  der  Flora  des  Ornamentes  haben  für  diese  Betrachtungsweise 
den  Weg  gezeigt. 

Das  geschichtliche  Studium  des  Ornamentes  führt  zu  der  Beobachtung,  dafs 
die  Kunstform-Entwickelung  in  vielen  Beziehungen  der  Entwickelung  der  Lebewesen 
gleicht,  wie  sie  seit  Darwin  von  der  Naturwissenschaft  angenommen  wird:  dafs  sie 
sich  gleich  dieser  aus  Anpassung  und  Zuchtwahl  ergeben  hat.  Gleich  den  organi- 
schen Wesen  sind  die  technischen  Kunstformen  aus  den  einfachsten  Formelementen 
hervorgegangen  und  wie  jene  in  fortschreitender  Umgestaltung  und  Vervollkomm- 
nung den  wechselnden  Daseinsbedingungen,  so  pafsten  sich  die  Kunetformen  den 
wachsenden  Kulturbedürfnissen,  konstruktiven  Nothwendigkeiten,  klimatischen  und 
Bodenbedingungen,  den  jeweiligen  Werkstoffen  und  der  zunehmenden  Behandlungs- 
fähigkeit  derselben  an  und  trafen  ihre  Zuchtwahl  für  diesen  Zweck  aus  den  geeig- 
netsten Bildungen  der  überlieferten  oder  natürlichen  Formenwelt.  Spielt  bei  diesem 
Werdeprocefs  die  menschliche  Freiheit  und  der  künstlerische  Einzelwille  also  auch 
nur  eine  bedingte  Rolle,  so  ist  es  doch  unmöglich  diese  Faktoren  auszuschliefsen 
und  den  Künstler  dabei  gleichsam  als  den  Sklaven  eines  Naturgesetzes  zu  betrachten. 
Namentlich  tritt  bei  den  ornamentalen  Formbildungen,  welche  auf  einer  individuellen 
Beobachtungsfähigkeit  der  natürlichen  Erscheinungen  basiren,  diese  künstlerische 
Freiheit  zu  Tage.  Diese  Freiheit  documentirt  die  Blüthezeit  der  hellenischen  Kunst 
und  in  ihr  nicht  zum  mindesten  die  Entwickelung  des  Akanthusornamentes. 

M.  Meurer. 


GETTY  RESEARCH  INSTITUTE 


3  3125  01323  8007 


« 


